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Kinder,   an   die   Uni!!

«Haben hier die Professoren auch 
weisse Kittel an?»
Diese Frage stellte kürzlich ein 12-
jähriger Schüler, der mit seiner 
Klasse und der Philosophielehrerin 
die Uni besuchte und einfach ein-
mal einen Blick in einen Hörsaal 
werfen wollte. Die kleine Gruppe 
setzte sich in die leeren Reihen und 
versuchte nachzuvollziehen, wie es 
sich so anfühlt, Student oder Stu-
dentin an der Uni Luzern zu sein. 

Die Erfahrung dieser Kin-
der soll kein Einzelfall blei-
ben. Die Universität Luzern 
öffnet künftig ihre Türen 
regelmässig für Primar-
schulkinder zwischen 
acht und zwölf Jahren 
und führt eine Kinder-
uni ein.

Kinderunis – eine
Erfolgsgeschichte
Die Kinderuni ist kei-
ne neue Erfi ndung. Bereits 
2002 entwickelten zwei Re-
daktoren des Schwä-
bischen Tagblatts ge-
meinsam mit dem 
Leiter der Presse- und 
Öffentlichkeitsarbeit 
der Universität Tü-
bingen eine Vorle-
sungsreihe für Kinder 
anlässlich des 525-jährigen 
Bestehens der Eberhard-Karls-Uni-
versität. Dahinter stand die Idee, 
eine Begegnung zwischen neugie-
rigen Kindern, die unzählige Fra-
gen stellen (und Eltern nicht ohne 
weiteres beantworten können), 
und Professoren zu ermöglichen, 
die sich mit ebendiesen Fragen be-
schäftigen. Es war die Absicht, mit 
den Veranstaltungen beim jungen 
Publikum auch das Interesse an 
Wissenschaft und den Themen der 

verschiedenen Fachbereiche zu we-
cken und die Universität als eine für 
Kinder unbekannte Welt transparent 
zu machen, vielleicht sogar im Hin-
blick auf einen späteren Bildungs-
weg. Die Idee kam in Tübingen so 
gut an, dass die Kinderuni fortan zu 
einer festen Institution wurde. Und 
nicht nur das: In ganz Deutschland 
schossen Kinderunis wie Pilze aus 
dem Boden, und auch die Schwei-
zer Universitäten zogen bald nach: 
als erste im Jahr 2004 die Uni St. 

Gallen, wenig später 
Basel, Zürich und 
Bern. Und nun – mit 

etwas Verspä-

tung – also auch 
Luzern. Erst jetzt 
lässt die Raum-
situation mit 

den neuen 
Hörsälen 
im um-

gebauten 
Union eine Kinderuni zu. 

Dass die Idee auf fruchtbaren 
Boden fi el, zeigten die positiven 
Reaktionen der Sponsoren und die 
vielen Rückmeldungen auf ein in-
ternes Rundschreiben an die Pro-
fessorenschaft. Mehrere Professo-
rinnen und Professoren haben sich 
spontan gemeldet und angeboten, 
in diesem oder im nächsten Jahr 
eine Kindervorlesung zu überneh-
men. Auch beim Bildungsdeparte-
ment haben wir mit unserem Anlie-
gen, die Informationskanäle nutzen 

zu dürfen, offene Türen eingerannt.

Der Luzerner Illustrator Tino Roel-
lin zeichnete für die Kinderuni ein 
Maskottchen / Logo, um ihr von An-
fang an ein Gesicht zu geben. Ein 
schlauer (noch namenloser) Fuchs 
wird die Kids fortan begleiten.

Organisation der Kinderuni Luzern
Die Kinderuni in Luzern fi ndet 
zwischen den Sommer- und den 
Herbstferien statt. An insgesamt 
fünf Dienstagnachmittagen, ab 
dem 29. August, können die Kinder 
je eine Vorlesung in den Räumlich-

keiten der Universität besuchen. 
Diese Daten sind bewusst ausser-
halb des regulären Universitäts-
betriebes gewählt, denn während 
des Semesters werden alle Hörsäle 
für den Lehrbetrieb der Universität 
benötigt. Ab 16.30 Uhr stehen die 
Türen im Union jeweils offen, und 
die Kinder sind zu einem Zvieri ein-
geladen. Um 17.15 Uhr beginnen 
die Vorlesungen, die nicht mehr 
als 30 Minuten dauern werden, 
um die Kinder nicht zu überfor-
dern und damit genügend Zeit für 
Fragen bleibt. Vor den Vorlesungen 
werden die Kinder von Studieren-
den und älteren Schülerinnen und 
Schülern betreut. Auch wenn das 
Thema noch so spannend ist: El-
tern sind bei den Vorlesungen nicht 
zugelassen. Die Kinder sollen sich 
nicht vom mahnenden Zeigefi nger 

Wer sind die Besten?

Die übliche Frage bei der Perso-
nalauswahl! Dabei wird meist 
beteuert, dass es nicht auf das 
Geschlecht ankomme, sondern 
auf die Kompetenz. Aber: In der 
Schweiz sind lediglich 12 % der or-
dentlichen Professuren mit Frauen 
besetzt. Kann es also sein, dass 
Männer einfach öfter die Besten 
sind? Oder erliegen die mit dem 
Verfahren beauftragten Gremien 
unbewusst Konventionen, Vorur-
teilen oder Rollenvorstellungen?
Dieses heisse Eisen griff am 
23. März dieses Jahres das na-
tionale Symposium der SUK 
und der Universität Luzern auf. 
Rund hundert Personen aus allen 
Schweizer Universitäten und Gäs-
te aus dem Ausland – Rektoren, 
Prorektoren, Professorinnen und 
Professoren sowie Führungsver-
antwortliche aus der Verwaltung –
setzten sich mit den Fragen nach 
akademischen Karrieren, Leis-
tungs- und Exzellenzbeurteilungen 
auseinander. Ausgehend von der 
Tatsache, dass der Beitrag der 
Frauen an die wissenschaftliche 
Erkenntnis unverzichtbar ist, wur-
den Berufungsverfahren unter die 
Lupe genommen.

Ein Anfang ist gemacht: Der Reali-
sierung von Chancengleichheit in 
Berufungsverfahren soll vermehrt 
Beachtung geschenkt werden. Ziel: 
Eine ausgewogene Vertretung von 
Frauen und Männern als Ausdruck 
von hohem Qualitätsbewusstsein.

Barbara Müller

Gleichstellungsbeauftragte 
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Was uns beschäftigt

Tochtertag 2005

der Mutter oder vom auffordernden 
Blick des Vaters bedrängt fühlen, 
sondern als eigenständige junge 
Studentinnen oder Studenten im 
Hörsaal sitzen. Selbstverständlich 
hoffen die beteiligten Professo-
rinnen und Professoren sowie die 
Organisatoren, dass die Kinder 
später zu Hause über die Vorlesung 
berichten, ihre Eindrücke schildern 
oder neue Fragen stellen. 

Eingeladen zur Kinderuni sind al-
le Kinder, Hauptzielgruppe sind 
Primarschülerinnen und Primar-
schüler im Alter von 8 – 12 Jahren. 
Zulassungsbedingungen wie z.B. 
ein bestimmter Notendurchschnitt 
gibt es nicht, auch von Hausaufga-
ben werden die Kinder verschont. 
Was zählt, ist einzig das Interesse 
und die Freude, Neues zu lernen 
und der Wille, mindestens vier der 
fünf Vorlesungen zu besuchen. Wer 
durchhält bekommt ein Zertifi kat. 
Alle kleinen Studierenden erhalten 
zudem eine eigene Kinderuni-Legi. 
Für die Primarschulkinder soll der 
Besuch der Kinderuni ein Erleb-
nis sein, sie sollen Freude an der 
Wissensvermittlung haben, es soll 
spannend sein und ihr Selbstbe-
wusstsein stärken. Vor allem auch 
aufgeweckte Kinder, die nicht aus 
einem akademischen Umfeld kom-
men, und die keinen selbstver-
ständlichen Zugang zur Hochschul-
bildung und zu einer Universität 
haben, sollten von den Lehrper-
sonen ermuntert werden, die Kin-
deruni zu besuchen. Spontane Be-
gegnungen mit Professorinnen und 
Professoren, ihnen Fragen stellen 
zu können und ernst genommen zu 

werden, soll für die Kinder prägend 
sein und Hemmschwellen abbau-
en, eine Universität zu betreten.

Dabei sind uns auch die Eltern der 
Kinder wichtig. Meist sind sie es, die 
in diesem Alter die Weichen stellen, 
in welche Richtung es mit der Schu-
le gehen soll. Deshalb sind auch sie 
willkommen in unserem Haus, sei 
es, um sich über die Aktivitäten der 
Universität zu informieren, um Pro-
fessoren und Professorinnen oder 
andere Universitätsangehörige 
kennen zu lernen und um sich ein 
eigenes, konkretes Bild von unserer 
Institution zu machen. 

Programm
Vier Professoren und eine Profes-
sorin aus allen Fakultäten gestalten 
die erste Kinderuniversität in Lu-
zern mit folgenden Vorlesungen:

29. August:
Dr. Regina Aebi-Müller, Professorin 
für Privatrecht:
«Rauferei auf dem Pausenplatz! 
Und wer bezahlt jetzt Jans Brille?»

5. September:
Dr. Walter Kirchschläger, Professor 
für Neues Testament:
«Warum reitet Jesus auf einem 
Esel?»

12. September:
Dr. Enno Rudolph, Professor für 
Philosophie:
«Warum verbrachte Diogenes, der 
Philosoph der Bescheidenheit, sein 
Leben in einem Fass?»

19. September:
Dr. Felix Bommer, Professor für 
Strafrecht:
«Laura hat im Media Markt eine CD 
geklaut. An der Kasse wird sie er-
tappt. – Was nun?»

26. September:
Dr. Martin Baumann, Professor für 
Religionswissenschaft:
«Warum sitzt der Buddha im Schnei-
dersitz?»

Themen mit W-Fragen zu formulie-
ren hat sich an den anderen Kinde-
runis bewährt, deshalb haben wir 
diese Empfehlung übernommen. 
Bei der kindgerechten Aufbereitung 
des Stoffes können die Professorin 
und die Professoren auf Wunsch 
Unterstützung einer Fachperson in 
Anspruch nehmen.

Es kommen ausschliesslich Profes-
sorinnen und Professoren der Uni-
versität Luzern als Dozierende in 
Frage. Die Vorlesungen sollen vom 
Verständnis her zwar für Kinder 
aufbereitet werden, diese sollen 
sich aber wie junge Studentinnen 
und Studenten fühlen. Dazu gehört, 
dass sie in einem richtigen Hörsaal 
sind und vorne ein «richtiger» Pro-
fessor oder eine «richtige» Profes-
sorin steht. Der Besuch der Kin-
deruni soll eine Entdeckungsreise 
sein, die Kinder sollen aufgestellt 
nach Hause gehen, über die Ver-
anstaltung berichten können und 
Lust haben, neugierig wieder hin 
zu gehen. 

Die Information über die Kinderuni 
erfolgt über die Universität. Die Kin-

der können sich mittels eines An-
meldeformulars, das an den Schu-
len verteilt wird, oder bei der Stelle 
für Öffentlichkeitsarbeit der Uni Lu-
zern angefordert werden kann, an-
melden. Eine Anmeldung ist aber 
auch direkt per E-Mail möglich:
kinderuni@unilu.ch. Demnächst 
wird unter www.kinderuni.unilu.ch 
eine Website aufgeschaltet.

Anmeldeschluss ist der 5. Juli 2006. 

Projektleitung:
Judith Lauber-Hemmig

Pädagogisch-didaktische
Begleitung:
Barbara Müller

Die Kinderuni wird unterstützt von 
der UBS Luzern, das Zvieri spon-
sert die Firma Hug in Malters

Judith Lauber-Hemmig

Information /Anmeldung

Universität Luzern
Stelle für Öffentlichkeitsarbeit
Judith Lauber-Hemmig
Pfi stergasse 20
6003 Luzern

Tel. 041 228 78 11
kinderuni@unilu.chKernteam Kinderuni: v.r. Judith Lauber-Hemmig, Anna Gniatczyk, Nadja Kümin
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Die   humanitäre   Intervention:   Der   gerechte   Krieg   der   Weltgesellschaft?

Am 1. April 2006 startete am So-
ziologischen Seminar ein vom 
Schweizerischen Nationalfonds 
(SNF) gefördertes Forschungspro-
jekt unter dem Titel «Die huma-
nitäre Intervention: Der gerechte 
Krieg der Weltgesellschaft?». Das 
von Prof. Dr. Rudolf Stichweh ge-
leitete Projekt greift mit den Dis-
kursen zur Legitimation von Krieg, 
ein besonderes Thema innerhalb 
der Theorie der Weltgesellschaft, 
auf. Im Fokus des Interesses steht 
insbesondere die Ausformung die-
ser Diskurse im Rahmen der huma-
nitären Interventionen der jüngsten 
Zeit. Das Spannungsverhältnis zwi-
schen staatlicher Souveränität und 
dem Anspruch auf die Durchset-
zung universeller Menschenrechte, 
erlaubt interessante Rückschlüsse 

Lehre – Forschung – Tagungen

Neues Forschungsprojekt am Soziologischen Seminar

auf die aktuelle politische Konstitu-
tion der Weltgesellschaft. 

Die Tradition der Theorien des ge-
rechten Krieges erlaubt es dem 
Forschungsprojekt, eine lange his-
torische Perspektive einzunehmen. 
Theorien des gerechten Krieges 
sind systematische Versuche, Krite-
rien aufzustellen, anhand derer die 
Rechtmässigkeit eines Krieges be-
urteilt werden kann. Während die 
Kriterienkataloge für den gerechten 
Krieg über die Zeit hinweg erstaun-
lich konstant blieben, so haben sich 
natürlich die Inhalte, die als kriegs-
legitimierend deklariert wurden, 
entscheidend verändert. Beispiels-
weise war der «gerechte Grund» 
schon bei Augustinus ein Beur-
teilungskriterium für den Krieg. 
Was Augustinus aber konkret als 
gerechten Grund verstand, unter-
scheidet sich bedeutend von dem, 
was zeitgenössische Philosophen 
als gerechten Grund für einen Krieg 
zu deklarieren bereit sind.

Das Forschungsprojekt untersucht 
die Frage, mit welchen Inhalten die 
einzelnen Kriterien des gerechten 
Krieges in verschiedenen Situati-
onen «gefüllt» wurden.

Durch die völkerrechtliche Entwick-
lung seit Beginn des 20. Jahrhun-
derts wurde die Theorie des ge-
rechten Krieges gewissermassen 
ihrer Existenzberechtigung berau-
bt. Mit dem generellen Gewalt-
verbot in den internationalen Be-
ziehungen wurde die Frage nach 
der Rechtmässigkeit eines Krieges 
auf eine einfache Dichotomie re-
duziert. Der angreifende Staat war 
im Unrecht. Das Recht konnte nur 
bei dem Staat liegen, der den Krieg 
in Ausübung seines Rechtes auf 
Selbstverteidigung führte. Die Fra-
ge nach der Rechtmässigkeit eines 
Angriffskrieges sollte nicht mehr 
gestellt werden dürfen, da dieser 
als Mittel der internationalen Poli-
tik generell geächtet wurde. 

Das Forschungsprojekt interes-
siert sich speziell für die Rehabili-
tierung der Theorie des gerechten 
Krieges in Politik und Wissenschaft, 
die sich in den letzten dreissig bis 
vierzig Jahren vollzog. Insbesonde-
re in den Debatten um die huma-
nitären Interventionen der 1990er 
Jahre wurde versucht deutlich zu 
machen, dass mit dem absoluten 
Gewaltverbot zwischen den Staa-
ten auch Probleme für die Staaten-
gemeinschaft entstehen können. 

Die Norm der Nichteinmischung in 
die inneren Angelegenheiten eines 
anderen Staates sorgt für Stabili-
tät im System souveräner Staaten. 
Gleichzeitig kann sie aber auch als 
Deckmantel missbraucht werden, 
unter dem massive innerstaatli-
che Menschenrechtsverletzungen 
begangen werden. Die Staatenge-
meinschaft sieht sich dann wieder 
herausgefordert, von aussen in 
diese Vorgänge einzugreifen, also 
das Grundprinzip der Nichteinmi-
schung zu brechen. 

Das auf 30 Monate angelegte For-
schungsprojekt wird diesen Ent-
wicklungen im Legitimationsdis-
kurs von Krieg und humanitären 
Interventionen nachgehen und 
nach deren Ursachen und Auswir-
kungen fragen. Für die Theorie der 
Weltgesellschaft verspricht das 
Projekt interessante Einsichten in 
das komplexe Verhältnis zwischen 
globalem Recht, globaler Politik 
und globaler Moral, sowie deren 
jeweiliges Verhältnis zu den Natio-
nalstaaten.

Felix Birchler 

Wie   wird   in   der   Kirche   geleitet? 

Am 20. Mai 2006 organisierte die 
Professur für Kirchenrecht und 
Staatskirchenrecht an der Univer-
sität Luzern in Zusammenarbeit 
mit dem Lassalle-Haus Bad Schön-
brunn eine Tagung zum Thema 
«Spiritualität und Leitungskultur in 

kirchlichen Strukturen». Die Tagung 
wollte in die Vision einer spirituell 
geprägten Leitungskultur einfüh-
ren und bot dazu Impulsreferate an 
aus den Fachbereichen Spirituali-
tät, Supervision und Kirchenrecht. 

Referenten waren: Urs Brosi, Adri-
an Loretan, Christian Rutishauser, 
Bernhard Waldmüller.

Das Luzerner Kirchenschiff stellte 
der Tagungs-Referentin Theres Spi-
rig-Huber vier Fragen:

Warum braucht es eine Neuausrich-
tung für Pfarreien und Kirchgemein-
den?

Für Pfarreien und Kirchgemein-
den gibt es viele neue Heraus-
forderungen: Es stehen weniger 
Priester zur Verfügung, es müssen 
neue fi nanzielle Prioritäten gesetzt 
werden, Pfarreien sollten enger zu-
sammen arbeiten und das Rollen-
verständnis von SeelsorgerInnen 
und LaiInnen wandelt sich. Zudem 
gilt es, neue religiöse Ausdrucks-
formen zu berücksichtigen und den 
interreligiösen Dialog zu einem 
zentralen Thema zu machen. Diese 
Aufforderungen können verunsi-
chern aber auch dazu einladen, neu 
auf Gottes Geist zu hören und nicht 
müde zu werden, wie Jesus das 
«Reich Gottes» anzukündigen und 
erfahrbar zu machen. Dies kann 
geschehen, indem die Kirche ihr 

einmaliges Potenzial «Spiritualität» 
bewusst einbezieht, und nicht nur 
organisatorisch kompetent, son-
dern auch spirituell fundiert mutige 
Schritte tut hin zum «Leben in Fül-
le» (Joh 10,10). 

Was verstehen Sie unter Kirche?
Die Kirche ist eine weltliche Organi-
sation und gleichzeitig eine „geist-
liche“ Grösse, sie ist die Gemein-
schaft aller Getauften, die glaubt, 
dass Gottes Geist in ihr wirkt. Diese 
beiden Wirklichkeiten von Kirche 
gilt es ernst zu nehmen. Deshalb 
sprechen wir von spirituell ge-
prägter Leitungskultur. Zum einen 
braucht es ein kompetentes und ef-
fi zientes Management und zum an-
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Dekan Schmid übergibt Tobias Meyer, MLaw, den Preis für den besten Master-
abschluss.

Erste   Masterfeier   der   Rechtsfakultät

Denkwürdiger Tag für die Rechts-
wissenschaftliche Fakultät: Am 
28. April 2006 erhielten die ersten 
Absolventinnen und Absolventen 
der Rechtswissenschaftlichen Fakul-
tät der Universität Luzern nach vie-
reinhalbjährigem Studium ihr Mas-
terdiplom. 62 Studierende, davon 36 
Frauen, schlossen damit ihr Rechts-
studium mit dem Master ab (MLaw), 
30 weitere Studierende erwarben 
das Bachelor-Diplom (BLaw).

An der festlichen Diplomfeier im 
Panoramasaal des Casinos von 
Luzern fanden sich mehr als 400 
Personen ein – neben den Studie-
renden und Dozierenden zahlreiche 
Angehörige sowie Freunde. Regie-
rungsrat Dr. Anton Schwingruber, 
Vorsteher des Bildungs- und Kul-
turdepartements und Schultheiss 
des Kantons Luzern, gratulierte in 
seiner Ansprache den Masterab-
solvierenden zu ihrem Erfolg und 
bezeichnete diese erste Masterfeier 
der Luzerner Rechtsfakultät als his-
torisches Ereignis.

dern die Fähigkeit, dem Wirken der 
Geistkraft Raum zu geben. Dies ge-
schieht, indem eine entsprechende 
Grundhaltung eingeübt und me-
thodisch berücksichtigt wird. 

Ist eine spirituell geprägte Leitungs-
kultur tatsächlich machbar?
Nein, aber sie kann gefördert und 
dadurch erfahrbar gemacht wer-

den. Neue Möglichkeiten von Kom-
munikation, Entscheidungsfi ndung 
und Konfl iktverhalten können er-
lebt werden. Dies schafft die Mög-
lichkeit von überraschenden Ergeb-
nissen, bei denen einiges spürbar 
wird von der schöpferischen Kraft 
Gottes, die «alles neu macht.»

Für wen war die Tagung konzipiert?
Eingeladen waren Seelsorgende, 

Mitglieder von Pfarrei- und Kirch-
gemeinderäten, Seelsorge- und 
Synodalrat, Vereinsvorstände, Stu-
dierende. Im Vordergrund stand 
das «Gluschtigmachen» durch Im-
pulsreferate zu verschiedenen As-
pekten wie «Amt und Gemeinde 
hören aufeinander» oder «Macht-
quellen und Entscheidungsverfah-
ren». Die Grundhaltung der Auf-
merksamkeit wurde erläutert und 

auch geübt. Wichtig war das Mit-
einander von Spiritualität und Su-
pervision und Kirchenrecht.

Abdruck mit freundlicher Genehmi-
gung von Lydia Guyer, Informati-
onsstelle röm. kath. Landeskirche

Dekan Prof. Dr. Jörg Schmid blickte 
in seiner Rede zunächst zurück an 
den Anfang der neuen, kleinen Lu-
zerner Rechtsfakultät im Jahr 2001, 
resümierte dann die Jahre des Auf-
baus und wagte auch einen Aus-
blick in die Zukunft. Er wünschte 
der Fakultät weiterhin engagierte, 
kritische Studentinnen und Stu-
denten, erfolgreiche Forschung, 
ein identitätsstiftendes Universi-
tätsgebäude sowie Alumni, die 
ihrer Universität die Treue halten. 
Überdies gab er den Diplomierten 
einen Leitspruch des Freiburger 
Privatrechtsprofessors Peter Jäggi 
(1909 – 1975) mit auf den Weg: «Das 
Ganze sehen, in die Tiefe gehen, in 
der Mitte stehen». Dekan Schmid 
äusserte sich zuversichtlich, dass 
die in Luzern ausgebildeten Juris-
tinnen und Juristen gut auf das Be-
rufsleben vorbereitet sind und sich 
bald zu gesuchten Praktikern entwi-
ckeln werden.

Unter grossem Applaus wurden 
dann die Master- sowie Bachelor-
Diplome übergeben; den Preis für den besten Masterabschluss erhielt 

Tobias Meyer (bestes «summa cum 
laude» mit der Note 5,73). Daniel 
Egli, MLaw, blickte namens der Di-
plomierten auf seine angenehmen 
Studienjahre zurück. Rechtsanwalt 
Dr. Marc Ronca, Präsident des För-
dervereins der Luzerner Rechtsfa-
kultät, lud die Absolventinnen und 
Absolventen ein, sich der Alumni-
Organisation anzuschliessen. Zum 
Schluss überreichte Dekan Schmid 
dem ersten Habilitierten der Luzer-
ner Rechtsfakultät, PD Dr. Stephan 
Hartmann, die Habilitationsurkun-
de.

Musikalisch umrahmt wurde die 
Feier durch Jazz-Musik des Michael 
Tobler Quartetts. Beim anschlies-
senden Apéro bot sich die Gelegen-
heit zum ungezwungenen Gespräch 
zwischen den frisch Diplomierten 

und den Dozierenden.
Der erste Lehrgang in Rechts-
wissenschaft wurde in Luzern im 
Herbst 2001 mit 145 Personen ge-
startet. 62 durften nun nach der Mi-
nimalzeit von neun Semestern das 
Master-Diplom in Empfang neh-
men; 7 Studierende schlossen das 
Masterstudium mit der Bestnote 
«summa cum laude» ab (mit höchs-
tem Lob), 17 weitere mit einem 
«magna cum laude» (mit grossem 
Lob). Die meisten Absolventinnen 
und Absolventen der Pioniergene-
ration haben – soweit man das aus 
Gesprächen schliessen kann – be-
reits eine Stelle. Viele nehmen ein 
Praktikum an einem Gericht oder 
in einer Anwaltskanzlei auf, um als 
Nächstes das Rechtsanwaltspatent 
zu erwerben.

Prof. Jörg Schmid

Bachelors
Achermann Kathrin, Bieri Stepha-
nie, Birrer Melanie, Brack Solange, 
Briner Rafael, Bünter Daniel, Erba-
cher Tanja, Giers Bert Constantin, 
Haefeli Dagmar, Haller Martina, 
Hänggli Chantal, Jost Nathalie, 
Lehmann Petra, Lötscher Jeannet-
te, Mani Gian Claudio, Markwalder 
Stephanie, Meier Brigitte, Messmer 
Anna, Muri Marcel, Oerer Sarah, 
Petschke Sabrina, Plüss Philipp, 
Rosenkranz Aline, Schwytzer von 
Buonas Maureen, Sigg Leo, Süess 
Raimund, Tamba Codou, Trütsch Pa-
trick, Wollenmann Wera, Zellweger 
Ivana

Masters
Aepli Corinne, Ahoulou Lea, Angst 
Matthias, Aschwanden Pius, Brack 
Philine, Brügger Barbara Andrea, 
Brugger Schmidt Caroline, Burch 
Michèle, Ciliberto-Dormann Jo-
hanna, Cruchon Saskia, Cvetko 
Ariane, Dubach Roisin, Eberle To-

bias, Egger Petra, Egli Daniel, Egli 
Philipp, Erne Daniel, Feer Denise, 
Felix Christian, Freund Jeannine, 
Gardavsky Mark, Gerritsen Vanes-
sa, Hilfi ker Sven, Hiruta Yasumi, 
Hofer Michael, Hürlimann Sarah, 
Huwiler Sandro, Imholz-Steiner 
Barbara, Iseli Thomas, Jans Ja-
nique, Keller Martina, Kipfer Ka-
rin, Köchli Oliver, Lohri Gino, Mei-
ner Matthias, Meyer Tobias Daniel, 
Müller Mauriz, Nosetti Claudio, 
Oester Marina, Ott Lisa, Palermo 
Alessandra, Pedraita Flavio Dar-
vino, Purtschert Stephanie, Ro-
thenfl uh Simon, Schmid Diel Tatja-
na, Schuler Philipp, Schulz Heike, 
Sniegocki Marcin, Spühler Hein-
rich, Stirnimann Rebecca, Stocker 
Marta, Strebel Elisabeth, Uttinger 
Laurence Andrée, Vetterli Luzia, 
Vogel Marcel, Vonmüllenen Nata-
lie, Walker Stephanie, Wartmann 
Martin, Wayland Bigler Nancy, 
Weiss Stefan, Wettstein Edith, 
Zumstein-Grimm Eva

Lehre – Forschung – Tagungen
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Studentinnenrevolte   und   Feministische   Theologie   an   der
Theologischen   Fakultät   der   Universitären   Hochschule   Luzern   1986

Im Sommersemester 1986 hielt 
Dr. Marga Bührig eine Vorlesung 
zum Thema «Frau in Theologie und 
Kirche». Dies war die Folge einer 
Kontaktwoche zum Thema «Femi-
nistische Theologie». Studentinnen 
forderten damals vehement und 
letztlich mit Erfolg, dass auch Frau-
en unter den Dozierenden zu fi nden 
sein müssen. Seither wird in jedem 
Semester ein Lehrauftrag «Theolo-
gische Frauen- und Geschlechter-
forschung» vergeben und langsam 
setzte ein Mentalitätswechsel ein. 
Heute bieten alle drei Fakultäten 
der Universität Luzern regelmässig 
Lehrveranstaltungen im Bereich 
Gender Studies an. Mehr noch: 
die Universität Luzern beschäftigt 
eine Beauftragte für Gender Stu-
dies sowie eine Beauftragte für 
Chancengleichheit, denn am Ziel 
ist man mit der Gleichstellung von 
Frau und Mann in den Wissenschaft 
noch lange nicht. Die Theologische 
Fakultät hat für die offene Haltung 
an der Universität aber zweifellos 
eine Vorreiterrolle gespielt. 4 von 
11 Professuren werden inzwischen 
von Frauen geleitet.

Am 5. Mai wurde dieses Jubiläum 
mit einem Symposium und einem 
anschliessenden Festakt gefeiert. 
Eine Studentin und eine Assisten-
tin der ersten Stunde, Barbara Ruch 
und Doris Strahm, blickten an der 
Jubiläumsfeier aus ihrer persön-
lichen Warte zurück: 

«20 Jahre ist es her, dass der Lehr-
auftrag, den wir heute feiern, ins 
Leben gerufen wurde. Ich, Barbara 
Ruch, und Doris Strahm, möchten 
Ihnen kurz vor Augen führen, wie 
es dazu kam, welchen Umständen 
die Einrichtung dieses ständigen 
Lehrauftrags zu verdanken war. 
Denn bekanntlich fallen Lehrauf-
träge und besonders Lehraufträge 
für Frauen- und Geschlechterfor-
schung nicht vom Himmel. Als wir 
zwei uns zusammensetzten, um die 
Geschichte des Lehrauftrags in un-
serer Erinnerung zu rekonstruieren, 
wurde plötzlich eine Zeit wieder 
präsent, in der uns vieles möglich 
schien und wir mit grossem Enthu-
siasmus für eine Veränderung von 
Männerkirche und Männertheolo-
gie kämpften. Fast etwas wehmütig 
denken wir an diese intensive Zeit 
zurück».

Barbara Ruch und Doris Strahm
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20 Jahre Lehrauftrag Theologische Frauen- und Geschlechterforschung an der Universität Luzern

Doris: Ja, es war eine intensive Zeit 
damals. Begonnen hat das Ganze 
mit einer interdisziplinären Studi-
enwoche im Januar 1985. Alle zwei 
Jahre wurde an der theologischen 
Fakultät eine interdisziplinäre Wo-
che durchgeführt. Der normale Stu-
dienbetrieb war in dieser Woche 
aufgehoben und die Professoren 
aller Disziplinen boten einen Bei-
trag zum Thema der Studienwoche 
an, das jeweils von der Vollver-
sammlung der Studierenden vor-
geschlagen wurde. 1985 hat sich 
die Mehrheit der Studierenden für 
das Thema «Feministische Theolo-
gie» entschieden. So wurde denn 
eine Woche zum Thema «Die Frau 
in Theologie und Kirche», wie es 
abgeschwächt hiess, geplant. Zum 
ersten Mal wurde damit ein The-
ma offi ziell an der Theologischen 
Fakultät bearbeitet, das vorher nur 
in Frauengruppen, ausserhalb der 
Hochschule, debattiert wurde. Ich 
war damals Assistentin im Bereich 
Philosophie an der Theologischen 
Fakultät und wurde als Vertreterin 
des Mittelbaus in die Vorbereitungs-
gruppe delegiert. Barbara Ruch ver-
trat in der Vorbereitungsgruppe die 
Studierenden. Von Seiten der Pro-
fessorenschaft beteiligten sich der 
Alttestamentler Ivo Meyer und der 
Neutestamentler Walter Kirchschlä-
ger an der inhaltlichen Vorberei-
tung der Woche. Zu viert haben wir 
die Studienwoche konzipiert.

Barbara: Doris und ich hatten bei-
de die Akademie für Erwachsenen-
bildung absolviert und waren seit 
längerer Zeit feministisch-theolo-
gisch engagiert. Uns war neben der 
inhaltlichen Gestaltung der Woche 
auch wichtig, neue Lernmethoden 
einzusetzen, die nicht nur eine aka-
demische, sondern auch eine per-
sönliche Auseinandersetzung mit 
dem Thema ermöglichten. Inhalt 
und Form sollten sich möglichst 
entsprechen.

Wir vier haben die Woche so ge-
plant, dass an drei Tagen die Pro-
fessoren zum Zug kamen und 
von ihrem Fachbereich her – der 
Bibelwissenschaft, der Kirchen-
geschichte, der Dogmatik und der 
Praktischen Theologie – das Thema 
beleuchteten. Der Donnerstag und 
Freitag gehörte uns Frauen und 
wurde von uns zweien geplant. Wir 

hatten Marga Bührig als Referentin 
für die beiden Tage eingeladen –
eine renommierte evangelische 
feministische Theologin, mit vie-
len Kontakten zu amerikanischen 
feministischen Theologinnen, Mit-
glied des Präsidiums des Weltkir-
chenrats. Sie hielt eine Einführung 
in Feministische Theologie, und die 
Studierenden vertieften und disku-
tierten das Gehörte in Arbeitsgrup-
pen, einmal auch in Frauen- und 
Männergruppen, was, wie ich mich 
lebhaft erinnere, vor allem bei den 
Männern Irritation und Empörung 
auslöste.

Doris: Unser eigener Beitrag an 
diesen zwei Tagen war eine Ton-
bildschau mit dem Titel «Die Macht 
der Männer ist die Geduld der 
Frauen». In stundenlanger Arbeit 
hatten wir zwei diese Multimedia-
Schau produziert. Mit Bildern und 
Texten zeigten wir darin auf, wie 
Frauen im Laufe der Geschichte in 
Theologie und Kirche an den Rand 
gedrängt und diskriminiert worden 
sind und dass das Vergangene nicht 
tot ist, sondern bis in die Gegen-
wart hinein wirkt. Die Tonbildschau 
ging vielen unter die Haut und löste 
unterschiedliche Gefühle und Reak-
tionen aus.

Barbara: Am Abend hielt dann 
Marga Bührig als erste Frau in der 
Geschichte der Fakultät den Fest-
vortrag an der Thomasakademie, 
ebenfalls zum Thema «Die Frau in 
Theologie und Kirche». Unvergess-

lich dieser Abend für alle, die dabei 
waren! Ein zum Bersten gefüllter 
Saal, viele Frauen aus Stadt und 
Land sind gekommen und haben 
das Grau der akademischen Gilde 
eindrücklich verändert.

Es war eine höchst intensive und 
unvergessliche Woche, die den An-
trag für einen Lehrauftrag für femi-
nistische Theologie an der nächsten 
Vollversammlung der Studieren-
den zur Folge hatte. Die Sensibili-
sierung von Professorenschaft und 
Studierenden und der Schwung, 
die aus dieser gemeinsamen Wo-
che resultierten, führten dazu, dass 
dieser Antrag von der Fakultät un-
terstützt und beim Kanton Luzern 
beantragt wurde. Weniger sensibel 
reagierte in dieser Angelegenheit 
die Bistumsleitung.

Doris: Ein Ereignis, das sich eben-
falls eingeprägt hat, war der Dies 
academicus 1987. Die Studentinnen 
blieben während des ganzen Got-
tesdienstes in den hintersten Rei-
hen in der Jesuitenkirche stehen, 
um zu demonstrieren, welchen 
Platz die Kirche den Frauen zuweist. 
Währenddessen versuchte ein 
Weihbischof vergebens, die Frau-
en nach vorne zu bewegen. Zuerst 
freundlich, dann immer drohender. 
Die weltliche Macht hatte wohl 
mehr Einsehen und der Kanton Lu-
zern bewilligte den Antrag auf ei-
nen ständigen Lehrauftrag «Theo-
logische Frauenforschung». Zu-
nächst fand er nur einmal im Jahr, 
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ab 1988 / 89 dann im Sommer- und 
im Wintersemester statt. Die erste 
Vorlesung im Rahmen dieses Lehr-
auftrags hielt Dr. Marga Bührig 1986 
zu «Frauen in Theologie und Kir-
che». Die Vorlesung war öffentlich 
und fand grossen Anklang. Die Vor-
lesungen wurden dann 1987 unter 
dem Titel «Die unsichtbare Frau und 
der Gott der Väter. Eine Einführung 
in die feministische Theologie» als 
Buch publiziert. Seither ist der Lehr-
auftrag regelmässig vergeben wor-
den, und zwar turnusgemäss in den 

verschiedenen Fächern, und gilt als 
reguläres Lehrangebot. Im Laufe 
der Zeit ist er umbenannt worden 
in «Lehrauftrag Theologische Frau-
en- und Geschlechterforschung». 
Die Liste der Lehrbeauftragten liest 
sich wie ein «who is who» feminis-
tischer Theologie und Philosophie 
sowie theologischer Geschlechter-
forschung.

Barbara: Die Dominanz der Män-
ner in der Kirche hat uns damals 
empört. Wir wollten aufhören, ge-

duldig zu sein, wollten die Kirchen-
strukturen verändern, die Theologie 
aus der Sicht von Frauen mitgestal-
ten, neu buchstabieren / entwerfen, 
uns Gehör verschaffen.

Heute, 21 Jahre später müssen wir 
feststellen, dass sich nichts verän-
dert hat.

Immer noch sind Frauen in der rö-
misch-katholischen Amts(?)Kirche 
unsichtbar und diskriminiert / mar-
ginalisiert – trotz 20 Jahren feminis-

tischer Theologie und theologischer 
Geschlechterforschung.»

Barbara Ruch

Doris Strahm

Drei Fragen an Prof. Dr. Walter Kirchschläger, Mitbegründer des Lehrauftrags

Herr Prof. Kirchschläger, Sie waren 
einer der «Gründerväter» des Lehr-
auftrages «Theologische Frauen- 
und Geschlechterforschung». Femi-
nistische Theologie hat offenbar vor 
20 Jahren bei den Theologieprofes-
soren und Studenten «Irritation und 
Empörung» ausgelöst. Wie erlebten 
Sie persönlich diese Zeit an der Fa-
kultät?

Nun, so schlimm war es nicht. Die 
Fakultätsversammlung hat aus den 
drei Themenvorschlägen der Stu-
dierenden für die Kontaktwoche 
1985 das Thema «Frau in Theologie 
und Kirche» mit grosser Mehrheit 
ausgewählt. Ursprünglich hatten 
die Studierenden ein anderes The-
ma vorgeschlagen, das dem Gre-
mium allerdings zu wenig griffi g 
erschien (Theologische Studien-
modelle). Die Auseinandersetzung 
mit dieser Fragestellung hat uns 
dann sehr betroffen gemacht. Die 
Idee eines Lehrauftrags gab in der 
Folge innerhalb der Fakultät nicht 
so viel zu reden. Allerdings hatten 
viele von uns nur eine vage Vorstel-
lung davon, was Feministische The-
ologie umfassen kann.

Wenn Sie auf die letzten 20 Jahre zu-
rückblicken: Welches waren die High-
lights, welches die Enttäuschungen 
in Zusammenhang mit der Frauen- 
und Geschlechterforschung an der 

Theologischen Fakultät der Univer-
sität Luzern?

Während der genannten Kontakt-
woche hat Kollege Wiederkehr mit 
uns während eines halben Tages 
ein lehramtliches Dokument zum 
Thema durchgearbeitet. Dieser Vor-
gang und was er ausgelöst hat war 
für das weitere Vorgehen wegwei-
send. Das Engagement von Frau Dr. 
Marga Bührig bei dieser Kontaktwo-
che und als erste Lehrbeauftragte 
war ein Glücksfall – dies vor allem 
wegen ihrer hohen sachlichen und 
ihrer herausragenden persönlichen 
Kompetenz.

Leider ist es nicht gelungen, den 
Vorsprung Luzerns in dieser Fra-
ge auch institutionell umzusetzen, 
also durch Errichtung eines ent-
sprechenden Lehrstuhls oder eines 
Instituts. An der diesbezüglichen 
Absicht der damaligen Universi-
tären Hochschule hat es nicht ge-
mangelt. Man kann Visionen und 
Initiativen auch zu Tode sparen. 

Das Schlusswort von Barbara Ruch 
und Doris Strahm ist ernüchternd. 
Eine grosse Resignation macht sich 
breit. Wie beurteilen Sie den Status 
der Frauen in Wissenschaft und Kir-
che heute, welche Perspektiven seh-
en Sie?

Auf die positive Statistik der Theolo-
gischen Fakultät (man könnte auch 
die Studierenden hier noch einbezie-
hen) haben Sie eingangs schon hin-
gewiesen. In der wissenschaftlichen 
Welt ist eine gewisse Bewegung zu 
erkennen. Da zeigt sich vor allem 
die Bereitschaft, sachfremde einen-
gende Kriterien und Vorschriften ab-
zubauen. Leider tut sich die Kirche 
bei entdiskriminierenden Schritten 
schwerer. Das bedaure ich. Wider al-
len Anschein bin ich aber überzeugt, 
dass auch hier in diesem Bereich 
das letzte Wort noch nicht gespro-
chen ist. Neben Geduld braucht es 

wohl vor allem Beharrlichkeit.
Vielen Dank für das Gespräch.

Judith Lauber-Hemmig

Hinweis
Zum Jubiläum ist ein Buch erschie-
nen, herausgegeben von drei Stu-
dentinnen:

WoMan in Church, Kirche und Amt 
im Kontext der Geschlechterfrage, 
hg. von Monika Egger, Livia Meier, 
Katja Wissmiller, Lit Verlag, Berlin 
2006.

2O   Jahre   Lehrauftrag   für   Theologische   Frauen-   und
Geschlechterforschung   –   Was   hat   er   gebracht?

Prof. Walter Kirchschläger im Gespräch mit Theologiestudentinnen
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«Was ist eine gute Religion?» lau-
tet die aktuelle Leitfrage einer 
Artikelserie in der NZZ. Cornelio 
Sommaruga gab in der Otto-Karrer-
Vorlesung 2006 eine klare Antwort. 
Er rief die grosse Schar der Zuhö-
renden in der Jesuitenkirche auf, 
für Frieden und Menschenrechte 
«von der Rhetorik zur Realität, von 
den Grundsätzen zur praktischen 
Aktion» überzugehen.

Der ehemalige Präsident des In-
ternationalen Komitees vom Ro-
ten Kreuz hatte seinem Vortrag 
den Titel «Globalisierung der Ver-
antwortung» gegeben. Trotz die-
ser «grossen» Überschrift begann 
Sommaruga sehr persönlich. Seine 
Wurzeln seien eher in der offenen, 
humanitären Haltung der Montes-
sori-Schule und der Pfadfi nderbe-
wegung zu suchen als im Erzie-
hungsstil des Jesuitenkollegiums, 
das er in Rom besucht hat, meinte 
er augenzwinkernd. Wichtig war 
auf seinem Weg auch die Begeg-
nung mit dem aufgeschlossenen 
Geist der «Zwingli-Universität» in 
Zürich und die Aufbruchsstimmung 
des Zweiten Vatikanischen Konzils, 
die er als junger Botschaftssekretär 
in Rom miterlebte.

Islam, Sikhismus und ökumenische 
Katholizität
Dass Sommaruga sein Engage-
ment mit den besten Traditionen 
aus verschiedenen Kulturen und 

Cornelio Sommaruga fesselte das Publikum in der Jesuitenkirche mit seinem 
eindringlichen Appell für mehr Menschlichkeit.

Was   ist   eine   gute   Religion?   «Res,   non   verba»
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Cornelio Sommaruga hielt die Otto-Karrer-Vorlesung 2006

Religionen verbinden kann, zeigte 
er mit Zitaten, die Akzente in sei-
nem Vortrag setzten und wohl 
zugleich den Kern seiner persön-
lichen Spiritualität zum Ausdruck 
brachten. Das Johannesevangeli-
um und der Sikhismus, Islam und 
Buddhismus, Konfuzius, Franz von 
Assisi und Dietrich Bonhoeffer hal-
ten für den Weltbürger Sommaruga 
ethische Kriterien wahrer Mensch-
lichkeit bereit.

Vor diesem Hintergrund ist es 
selbstverständlich, dass der über-
zeugte Katholik die Gemeinschaft 
unter den Konfessionen und Reli-
gionen als einen der Schlüssel zu 
einer friedlicheren Welt ansieht. 
Die Spaltung der Christen erachtet 
er als «unverständlich und skanda-
lös». Mit grossem Interesse verfolgt 
er das Projekt Weltethos von Hans 
Küng, weil er «die Weltreligionen 
aufmuntert, einen Konsens auf ge-
meinsame Werte zu fi nden».

Krieg ist immer ein Rückschritt
Von grundsätzlichen Überlegungen 
her nahm Sommaruga immer wie-
der zu aktuellen Themen Stellung. 
Unüberhörbar seine Warnung vor 
einer Aushöhlung des Asylgesetzes 
in der Schweiz und der Protest ge-
gen die Gewöhnung an die so ge-
nannte «vorbeugende» Kriegsfüh-
rung im internationalen Kontext. 
«Krieg zu führen, und zwar jede 
Art von Krieg, ist immer ein Rück-

schritt… Ich möchte sogar noch 
weiter gehen: es ist eine Niederla-
ge für die gesamte Menschheit», 
meinte der 74-jährige, nach eige-
nem Bekunden im «konstruktiven 
Unruhestand» lebende Redner.

Bei allen angesprochenen Themen 
schlug Sommaruga die Brücke zwi-
schen der Verantwortung internatio-
naler und nationaler Institutionen 
und der persönlichen Verantwor-
tung jedes einzelnen Menschen. 
Ohne eine aktive Zivilgesellschaft, 
die von engagierten Individuen 
lebt, könnten die grossen Mensch-
heitsprobleme nicht gelöst werden. 
Dementsprechend laute die spiri-
tuelle Maxime: «Wir wollen beitra-
gen, die Menschheit zu verändern, 
wissen aber, dass unsere erste Auf-
gabe darin besteht, uns selbst zu 
verändern».

Capuccino oder Überleben
«Ein Fünftel der Menschheit lebt in 
Ländern, wo sich viele Leute nichts 
dabei denken, zwei Dollar für ei-
nen Capuccino auszugeben. Ein 
anderes Fünftel überlebt mit we-
niger als einem Dollar und lebt in 
Ländern, wo Kinder sterben, weil 
kein Geld für ein Moskito-Netz über 
ihrem Bett da ist». Mit diesem Bild 
verdeutlichte Sommaruga die welt-
weite Dimension der sozialen Un-
gleichheit, die es zu überwinden 
gelte. 

Der ehemalige Diplomat geisselte 
mit scharfen Worten die Tendenz 
der globalisierten Ökonomie, «wirt-
schaftliche Entwicklung und unter-
nehmerischen Gewinn auch auf 
Kosten ethischer Wertvorstellun-
gen zu fördern», und bezeichnete 
sich selber als Kämpfer gegen den 
«Marktfundamentalismus». Som-
marugas klare und direkte Sprache 
und seine überzeugende Persön-
lichkeit kennzeichneten diese Vorle-
sung. Als eindringlicher Appell zum 
praktischen Einsatz für Menschlich-
keit ist ihr eine nachhaltige Wirkung 
zu wünschen.

Florian Flohr

Der Referent im Gespräch mit Professor Wolfgang Müller und Regierungsrat 
Anton Schwingruber.

Otto-Karrer-Vorlesung

Die Otto-Karrer-Vorlesung wird je-
des Jahr auf Einladung der Theo-
logischen Fakultät gehalten. Die 
Vorlesung soll einen Beitrag dazu 
leisten, dass das Erbe des katho-
lische Theologen Otto Karrer (1888-
1976) lebendig gehalten wird, der 
als Pionier der Ökumene lange 
Jahre in Luzern gewirkt hat. Zu 
dem Anlass reist auch jeweils eine 
Delegation aus Karrers Heimatort 
(Ballrechten-Dottingen im Mark-
gräfl erland) nach Luzern. 
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Freie   Spitalwahl   –   ein   teures   Gut

Die freie Spitalwahl hat für viele Ver-
sicherte einen hohen Stellenwert. 
Üben sie ihr Recht über die Kan-
tonsgrenzen hinaus aus, müssen sie 
unter Umständen tief in die Tasche 
greifen. Mit dieser Problematik be-
fasste sich eine Tagung des LuZeSo.

Am 27. April 2006 lud das Luzerner 
Zentrum für Sozialversicherungs-
recht (LuZeSo) zum 4. Zentrumstag 
in das Hotel Schweizerhof ein. Unter 
der Leitung von Prof. Thomas Gäch-
ter widmete sich die Tagung der aus-
serkantonalen Hospitalisation und 
deren Beitrag zu mehr Wettbewerb 
im Gesundheitswesen. 

Grosse Bedeutung der Kantonsgren-
zen ist von Nachteil
Die hohe praktische Relevanz die-
ser komplexen Thematik kennt wohl 
beinahe jeder Krankenversicherte 
aus eigener Erfahrung. Sie kann wie 
folgt veranschaulicht werden: Steht 
bei einer im Kanton Luzern wohn-
haften Person eine schwere Opera-
tion an, die einen stationären Spi-
talaufenthalt bedingt, stellt sich die 
Frage, ob diese Person frei wählen 
kann, in welchem Spital der Eingriff 
vorgenommen wird – sei es etwa 
im Berner Inselspital, in der Zürcher 
Universitätsklinik oder im Luzerner 
Kantonsspital. Für den Bereich der 
obligatorischen Krankenpfl egeversi-
cherung hält Art. 41 KVG fest, dass 
der Versicherte unter den zugelas-
senen Spitälern frei wählen kann. 
Diese rechtliche Wahlfreiheit wird je-
doch faktisch dadurch begrenzt, dass 
die Krankenkasse die Kosten grund-
sätzlich nur nach dem Tarif über-
nehmen muss, der im Wohnkanton 
der versicherten Person gilt. Die 
restlichen Kosten hat der Versicher-

Prof. Thomas Gächter und Prof. Gabriela Riemer-Kafka
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te selbst zu zahlen. Die Wahlfreiheit 
kann also ein teures Gut sein, wenn 
sie über die Kantonsgrenzen hinaus 
ausgeübt wird.

Die grosse Bedeutung der Kan-
tonsgrenzen ist Ausdruck der kanto-
nalen Zuständigkeit im Spitalwesen. 
Diese führt dazu, dass aufgrund der 
geringen Fallzahlen in vielen kanto-
nalen Spitälern eine effi ziente und 
qualitativ hoch stehende Leistungs-
erbringung erschwert wird. Wäre 
es da nicht angebracht, die Kan-
tonsgrenzen durchlässiger zu ge-
stalten? – Diese und weitere Fragen 
wurden an der Tagung von ausge-
wiesenen Fachleuten diskutiert.

Rechtliche Rahmenbedingungen
In einem ersten Block wurden die 
rechtlichen Handlungsspielräume 
ausgelotet. Zunächst erörterte Beat 
Meyer, Richter am Sozialversiche-
rungsgericht Zürich und nebenamt-
licher Bundesrichter, die Schranken 
und Freiräume des bereits erwähnten 
Art. 41 KVG, dessen Auslegung ei-
niges Kopfzerbrechen bereitet und 
in der Praxis zu widersprüchlichen 
Entscheiden des Bundesrates und 
des EVG führte. Auch in der Lehre 
sind zahlreiche Punkte strittig. Meyer 
plädierte für eine Auslegung, die die 
Wahlfreiheit nicht über eine allzu res-
triktive Praxis zur Kostenübernahme 
unsachgerecht einschränkt. 
Im folgenden Referat beschäftigte 
sich Dr. Silvia Bucher, Gerichtsschrei-
berin am EVG, mit der Hospitalisa-
tion im europäischen Ausland. Die 
Problematik grenzüberschreitender 
Leistungserbringung stellt sich nicht 
nur bei Kantons-, sondern auch bei 
Landesgrenzen. Zentral ist hier das 
im Rahmen der Bilateralen Verträge 

mit der EU abgeschlossene Freizü-
gigkeitsabkommen. Die komplexe 
Rechtslage wirft insbesondere bei 
der passiven Dienstleistungsfreiheit 
Fragen auf, die noch der Klärung be-
dürfen. Konkret geht es etwa darum, 
ob die in Art. 49 EG-Vertrag veran-
kerte und durch den Europäischen 
Gerichtshof konkretisierte Freiheit, 
sich ins Ausland zu begeben, um 
dort eine medizinische Dienstleis-
tung zu empfangen, auch für einen 
Schweizer Versicherten gilt, der sich 
in einer deutschen Klinik behandeln 
lassen will.

Positionen der Hauptakteure im Spi-
talbereich
In einem zweiten Block kamen wich-
tige Akteure des Spitalbereichs zu 
Wort. Zunächst schilderte Stefan 
Güntensperger, MHA, Vorsitzender 
der Geschäftsleitung der RehaClinic 
Zurzach, die Sicht eines Leistungs-
erbringers. Gerade bei Rehabilitati-
onsaufenthalten wird zurzeit intensiv 
über die Zweckmässigkeit von Be-
handlungen im Ausland diskutiert. 
Der Referent zeigte die Chancen und 
Risiken der Grenzöffnungsdiskussion 
auf und skizzierte mehrere weit rei-
chende Reformansätze hin zu mehr 
Wettbewerb, wobei er betonte, dass 
das Wohl der Patienten im Zentrum 
stehen müsse. Danach sprach Micha-
el Jordi, MPA, als Vertreter der Ge-
sundheitsdirektorenkonferenz über 
die Bedeutung der ausserkantonalen 
Hospitalisation für die Kantone. Ziel-
führender als ein fundamentaler 
Systemwechsel sei die Optimierung 
der bestehenden Strukturen. Sie 
wird auf kantonaler Ebene mit der 
Verselbständigung und Konzentra-
tion von Spitälern und auf Bundes-
ebene mit der laufenden Revision der 

Spitalfi nanzierung angestrebt. Auch 
wenn noch zusätzlicher Reformbe-
darf bestehe, gebe es bereits heute 
ein Vertrags- und Abmachungsge-
fl echt zwischen den Kantonen, das 
die interkantonale und internationa-
le Mobilität der Versicherten fördere. 

Braucht es mehr Wettbewerb?
Deutlich weitergehende und wettbe-
werbsorientiertere Schritte mahnte 
Frank Stüssi, Referent bei der Wett-
bewerbskommission, an. Ziel sei 
die monistische Spitalfi nanzierung 
und die Abschaffung des Territoria-
litätsprinzips. Da die Verwirklichung 
dieser Ziele tief greifende Reformen 
voraussetzt, deren politische Ak-
zeptanz heute noch nicht gegeben 
scheint, schlug Stüssi als Mittelweg 
den Übergang zu grösseren Spital-
regionen vor. Die heutigen seien in 
aller Regel zu klein, um eine effi zi-
ente und qualitativ hoch stehende 
Behandlung sicherzustellen.

Abschliessend kam ein Vertreter der 
Privatassekuranz zu Wort. Dr. Tho-
mas Mattig bezweifelte in seinem 
Referat die Wettbewerbstauglichkeit 
des heutigen Systems. Ausschlag-
gebendes Kriterium für die Spital-
wahl sei für den Versicherten in der 
Grundversicherung weder die Quali-
tät noch der Preis der Leistung, son-
dern einzig die Distanz. Dasselbe gel-
te für die Zusatzversicherungen, die, 
um nachgefragt zu werden, die Spi-
talwahl nicht einschränken, sondern 
vielmehr ausbauen müssten.
Die Referate werden am 6. Juni 2006 
als elektronischer Tagungsband pu-
bliziert und erscheinen kurz darauf in 
gedruckter Form.

Philipp EgliProf. Thomas Gächter im Gespräch mit einer Tagungsteilnehmerin
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Lehre – Forschung – Tagungen

Erinnerung   als   Herkunft   der   Zukunft

Vom 17. bis 19. September 2006 fei-
ert das Institut für Jüdisch-Christ-
liche Forschung (IJCF) mit einem 
Symposium zwei Jubiläen: Vor 25 
Jahren wurde das IJCF eröffnet 
und vor 35 Jahren der Lehrstuhl für 
Judaistik an der Universität Luzern 
errichtet.

Luzern war die erste Hochschule 
in der Schweiz, an der Judaistik im 
Jahr 1971 als universitäres Fach 
eingeführt wurde. An der Theo-
logischen Fakultät sind jüdische 
Studien und der jüdisch-christli-
che Dialog Pfl ichtfach für alle Stu-
dierenden; so setzt sie den Auftrag 
des Zweiten Vatikanischen Konzils 
um. Zudem ist Judaistik eine wich-
tige Bereicherung der Studiengän-
ge der Geisteswissenschaftlichen 

Symposium zum 25-Jahr-Jubiläum des Instituts für Jüdisch-Christliche Forschung und zum
35-Jahr-Jubiläum des Lehrstuhls Judaistik an der Universität Luzern, 17. – 19. September 2006

Fakultät der Universität Luzern. Be-
merkenswert ist auch, dass Studie-
rende der Rechtswissenschaftlichen 
Fakultät bei den nichtjuristischen 
Wahlfächern Lehrveranstaltungen 
aus dem Fachbereich Judaistik be-
suchen, vor allem solche mit hala-
chischen Themen (jüdisches Recht). 

Das Jubiläumssymposium trägt 
den Titel «Erinnerung als Herkunft 
der Zukunft». Die Thematik «Erin-
nern, Gedenken, Vergessen» hat 
in den letzten Jahren grosse Auf-
merksamkeit in Wissenschaft und 
Gesellschaft erfahren, ist aber aus 
der Sicht der Judaistik noch we-
nig bearbeitet worden. Ziel des 
Symposiums ist es, die Frage nach 
dem Umgang mit Geschichte und 
Vergangenheit aus verschiedenen, 

für die Judaistik relevanten Per-
spektiven zu beleuchten: Welchen 
Zugang bietet die Hermeneutik des 
Erinnerns zum Alten Testament des 
Christentums und zur Hebräischen 
Bibel des Judentums? Wie wirkt 
und was bewirkt Erinnerung in der 
frühjüdischen Zeit? Welche Funkti-
on hat das Vergessen in der rabbi-
nischen Literatur? Welches Gewicht, 
welchen Wert hat Erinnern und Ge-
denken nach der Shoah? Kann die 
deutsch-jüdische Literatur als Über-
lebensstrategie gedeutet werden? 
Wie gehen Länder wie Italien oder 
die Schweiz mit der eigenen Ge-
schichte der Jahre 1933 – 1945 um? 
Welche Rolle spielt das Gedächtnis 
in der jüdisch-maghrebinischen Li-
teratur?

Zum Jubiläumssymposium sind 
Sie herzlich eingeladen. Die Ver-
anstaltung ist öffentlich und kos-
tenlos. Wir bitten Sie, sich bis zum 
15. Juli 2006 anzumelden.

Prof. Verena Lenzen

Information / Anmeldung

Institut für Jüdisch-Christliche For-
schung IJCF
Kasernenplatz 3
Postfach 7455
6000 Luzern 7

Tel. 041 228 55 35
Fax 041 228 72 27
E-Mail ijcf@unilu.ch

Zurück   in   die   Zukunft
Vortragsreihe Europarecht Sommersemester 2006

Der Prozess der Europäischen In-
tegration hat nach den negativen 
Referenden in Frankreich und den 
Niederlanden über den Vertrag 
über eine Verfassung für Europa 
einen empfi ndlichen Rückschlag 
hinnehmen müssen. Damit ist der 
politische Streit über die zukünf-
tige Gestaltung der Europäischen 
Union (EU) aufgebrochen, dessen 
Ausgang auch und gerade aus der 
Sicht der Schweiz als einem inter-
essierten Drittstaat mit besonderen 
Beziehungen zur EU von Interesse 
ist.

Die Vortragsreihe will anhand aus-
gewählter Politikbereiche klären, 
ob eine Rückbesinnung der EU auf 
Kernaufgaben, die sich im Grunde 
in der Gestaltung des wirtschaft-
lichen Wettbewerbs erschöpfen, 
sinnvoll ist: quasi eine Wiederbe-
lebung des alten Kürzels EWG. 
Von entscheidender Bedeutung ist 
dabei, ob sich neben dem Wettbe-
werbsaspekt Politikbereiche mit 
einer eigenständigen Bedeutung 
etabliert haben, die eine Fortfüh-

rung gerade des politischen Eini-
gungsprozesses für sinnvoll er-
scheinen lassen.

Für die Referate konnten angese-
hene Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftler aus dem In- und 
Ausland gewonnen werden.

Daten / Zeit / Ort

Die Daten mit den entsprechenden 
Themen sind im Veranstaltungska-
lender aufgeführt.

Information

Universität Luzern
Rechtswissenschaftliche Fakultät
lic. iur. et lic. oec. Stefan Pöder
Hofstrasse 9
6004 Luzern

Tel.: 041 228 77 33
E-Mail: stefan.poeder@unilu.ch

Religiöse   Bildung   und
Erziehung   auf   der   Basisstufe

In der Basisstufe werden Kinder-
garten und Unterstufe künftig zu-
sammengefasst. Neu daran ist, 
dass der Unterricht in alters- und 
leistungsheterogenen Gruppen 
stattfi ndet. Die Deutschschweizer 
Kantone haben ein umfangreiches 
Projekt gestartet, das die Basisstufe 
wissenschaftlich begleitet und eva-
luiert. Dabei stehen die didaktischen 
Herausforderungen in der Bildung 
und der Erziehung der 4- bis 8-jäh-
rigen Kinder in heterogenen Lern-
gruppen im Mittelpunkt. 

Fragen der religiösen Bildung und 
Erziehung waren in diesem Zusam-
menhang bisher kein Thema. Ent-
wicklungspsychologische Erkennt-
nisse geben Aufschluss darüber, 
was die religiöse und persönliche 
Entwicklung dieser Kinder fördern 
kann. Dies berührt hauptsächlich 
Fragen der Identität, der Ethik und 
der Begegnung mit Religion. Dass 
diese Fragen keineswegs von aus-
sen aufgesetzt werden, sondern 
Anliegen der Kinder ausdrücken, 
haben «Kinderphilosophie» und 
«Kindertheologie» gezeigt.

Die Veranstaltung präsentiert eine 
kompakte Information zur Basis-
stufe ebenso wie zu den Erforder-
nissen religiöser Entwicklung in der 
entsprechenden Altersgruppe und 
will eine Diskussion ermöglichen 
über die Konsequenzen und Anfor-
derungen, die sich daraus ergeben. 
Ziel ist es, einen Katalog zu erstel-
len, in dem die Konsequenzen fest-
gehalten und die Anforderungen an 
die beteiligten Institutionen wie Kir-
chen und Religionsgemeinschaften 
einerseits sowie Schule und Päda-
gogische Hochschulen andererseits 
formuliert werden.

Dominik Helbling

Information

Religionspädagogisches Institut
Kasernenplatz 1
Postfach 7979
6000 Luzern 7

041 228 55 20
rpi@unilu.ch
www.unilu.ch/rpi
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Offensive   Verletzungsrechte
im   Strafprozess

Felix Bommer, Offensive Verletz-
tenrechte im Strafprozess, Stämpli 
2006

Die Stellung des Verletzten im Straf-
recht hat in den letzten zwei Jahr-
zehnten eine Aufwertung erfahren. 
Immer noch umstritten ist jedoch, 
wie ihr im Prozess Rechnung ge-
tragen werden soll. Das gilt sowohl 
für die defensiven Rechte des Ver-
letzten, die vor Belastungen des 
Verfahrens schützen wollen, wie 
auch für die offensiven, mit deren 
Hilfe er auf die Bestrafung des Be-
schuldigten hinarbeiten kann. Um 
diese offensiven Rechte geht es in 
der vorliegenden Schrift. In einem 
ersten Schritt beantwortet sie die 
Frage, welche Verletztenrechte 
zu dieser Kategorie gehören. Da-
bei werden Adhäsionsklage (samt 
Äquivalenten wie Entschädigung 
und Genugtuung nach Opferhilfe-
gesetz, Aushändigung an den Ver-
letzten und Verwendung zugunsten 
des Geschädigten), Anfechtungs-
recht von Einstellungsentscheiden 
und Urteilen, Strafantrag sowie 
Privat- und Nebenstrafklage un-

Neuerscheinungen

tersucht. Es zeigt sich, dass nur die 
beiden Letztgenannten eine offen-
sive Stossrichtung aufweisen. Ihre 
eingehende Bewertung erfolgt in 
einem zweiten Schritt. Im Zentrum 
steht das Problem der Teilhabe des 
Privat- und Nebenstrafklägers an 
einem Strafprozess, der sich als 
bipolare Auseinandersetzung zwi-
schen dem Staat und dem Beschul-
digten versteht.

Grundlagen   der
Gegenwartsphilosophie

Karen Gloy, Grundlagen der Ge-
genwartsphilosophie, W. Fink, UTB 
2006

Karen Gloy, die renommierte Luzer-
ner Philosophieprofessorin, stellt 
in diesem Buch die massgeblichen 
philosophischen Richtungen des 
20. Jahrhunderts vor. Niveauvoll 
und doch gut verständlich wird der 
Leser mit wichtigen Denkern und 
epochalen Leitfragen der Gegen-
wartsphilosophie vertraut gemacht. 
Dabei geht die Verfasserin von dem 
Grundgedanken aus, dass gerade 
die aktuellen ökologischen und bio-
technologischen Entwicklungen ei-
ne neue Wertschätzung für die Phi-
losophie und ihre Deutungskompe-
tenz ausgelöst haben. Die grossen 
philosophischen Fragen betreffen 
uns mehr als je zuvor. 

Mutter   Mirjam,   Maria   in
jüdischer   Sicht

Verena Lenzen, Schalom Ben-Chrin –
Mutter Mirjam, Maria in jüdischer 
Sicht, Gütersloh, 2006

Schalom Ben-Chorin kommt das 
grosse Verdienst zu, die erste und 
einzige jüdische Monographie über 
die Mutter Jesu von jüdischer Sei-
te verfasst zu haben. Es gelingt 
dem Autor, Maria als ein Symbol 
für jüdische Mütter aller Jahrhun-
derte und gerade der jüngsten Ver-
gangenheit zu vergegenwärtigen. 
Jenseits von Mythologisierung 
und Biographisierung versucht der 
Verfasser im vorliegenden Buch, 
das verklärte Bild der göttlichen 
Jungfrau und Himmelskönigin Ma-
ria zu entschleiern, um die schlich-
te jüdische Mutter Mirjam und die 
Realität ihres harten Lebens voller 
Schmerzen und Enttäuschungen 
wieder sichtbar zu machen. 

Vatermetapher   im
Johannesevangelium

Edith Zingg, Das Reden von Gott 
als «Vater» im Johannesevangeli-
um (Herders Biblische Studien 48), 
Freiburg i. Br. u.a. (Herder) 2006

Edith Zingg, ehemalige Assistentin 
im Fachbereich Exegese des Neuen 
Testaments an der Theologischen 
Fakultät, untersucht in ihrer Disser-
tation die im Johannesevangelium 
auffallend häufi g verwendete Be-
zeichnung Gottes als «Vater» und 
fragt nach den Facetten, die dieses 
Gottesbild im Horizont des Evange-
liums gewinnt. Anhand ausgewähl-
ter Textabschnitte werden einzelne 
Aspekte der «Vater»-Metaphorik 
erarbeitet. Die Studie zeichnet aus-
serdem die dynamische Darstel-
lung der «Vater»-Metaphorik nach, 
die sich durch einen fortlaufenden 
Leseprozess ergibt und kann so ei-
ne einseitige Verfestigung der Re-
de vom «Vater» im gegenwärtigen 
Sprechen von Gott aufbrechen.
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Wirtschaftsrecht

Daniel Girsberger / Andreas Furrer /
Peter Krummenacher, Wirtschafts-
recht, Schulthess 2006

Die wichtigsten Teilgebiete des 
schweizerischen Wirtschaftsrechts 
im Überblick: Wettbewerbsrecht 
(Kartell- und Lauterkeitsrecht), Kon-
sumenten- und Arbeitsrecht sowie 
das Schweizerische Finanzmarkt-
recht (v.a. Börsen-, Banken-, Anla-
gefonds- und Geldwäschereirecht). 
Welche Bedeutung und welchen 
Hintergrund haben diese Gebiete 
im Rahmen der Schweizerischen 
Wirtschaftsverfassung, wie hängen 
sie zusammen und wie entwickeln 
sie sich? Das Lehrmittel mit CD-
ROM gibt klare Antworten. 

Internationales Privatrecht I

Andreas Furrer / Daniel Girsberger /
Dorothee Schramm, Internationales 
Privatrecht I, Schulthess 2006

Das Lehrmittel bietet Studierenden 
wie Praktikern einen gegliederten 
(Wieder-)Einstieg in das Internati-
onale Privatrecht. Ausgehend vom 
Besonderen Teil werden in jedem 
der zwölf Kapitel die relevanten 
Grundfragen des IPR dargestellt. 
Die beiliegende CD-ROM enthält 
sowohl begleitende Materialien als 
auch Repetitionsfragen, um den 
vermittelten Stoff zu vertiefen. Das 
grundlegende Rüstzeug für einen 
sicheren Umgang mit grenzüber-
schreitenden Zivilrechtsfällen. 

Neuerscheinungen

Paulus,   Der   Völkerapostel
in   jüdischer   Sicht

Verena Lenzen, Schalom Ben-Chrin 
– Paulus, Der Völkerapostel in jü-
discher Sicht, Gütersloh, 2006

Lange Zeit wurde Paulus in der 
jüdischen Forschung als Ketzer, 
Apostat oder Gründer des Chris-
tentums gesehen. Schalom Ben-
Chorins Paulus-Buch ist als Beispiel 
einer neuen jüdischen Wahrneh-
mung und Wertschätzung des Völ-
kerapostels zu würdigen. Mit be-
merkenswerter Offenheit erkennt 
der Verfasser in der Gestalt des 
Paulus eine wichtige Figur der jü-
dischen Religionsgeschichte und 
einen Mittler zwischen Judentum 
und Christentum. Die paulinische 
Lehre betrachtet er als Quelle des 
Lernens und als Herausforderung 
für das heutige Judentum. Paulus 
ist ein «Bürger zweier Welten, der 
jüdischen und der hellenistischen», 
und er wird zum Wanderer zwi-
schen diesen Welten.

Inklusion,   Exklusion
und   die   Person

Cornelia Bohn, Inklusion, Exklusion 
und die Person. Theorie und Me-
thode, Band 28

Ausgrenzung von und Teilhabe 
an Sozialität sind ein gesellschaft-
liches Problem.

Das Problem von Inklusion und Ex-
klusion ist an der Schnittstelle So-
zialsystem / Person angesiedelt und 
wirft vor allem Fragen nach der Teil-
habe von Individuen als Personen 
an der gesellschaftlichen Kommu-
nikation auf.

Cornelia Bohn untersucht, welche 
theoretischen Möglichkeiten sich in 
den Sozialwissenschaften fi nden, 
um Inklusions- und Exklusionsphä-
nomene der gesellschaftlichen 
Kommunikation zu analysieren. Da-
bei zeichnet sie den Übergang von 
vormodernen zu modernen Inklusi-
ons- und Exklusionsordnungen mit 
Hilfe der Theorien Luhmanns und 
Foucaults nach. 
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Aktivitäten Studierende

Willem   C.   Vis   Moot   Court   in   International   Commercial   Arbitration

Anfang Oktober 2005 erhielten wir 
den Fall zum 13. Internationalen 
Schiedsgerichtswettbewerb in Wien, 
dem Willem C. Vis Moot Court. Da-
bei ging es um eine Maschine, wel-
che nicht auf der gewünschten Fo-
lie drucken konnte. Wer trägt nun 
die Schuld für die falsch gelieferte 
Maschine: der Verkäufer, der den 
Käufer nicht richtig verstanden hat? 
Oder der Käufer, der nicht klar genug 
nachgefragt hat?

In der Zeit zwischen Oktober und Ja-
nuar verfassten wir daraufhin zwei 
Rechtsschriften. Eine Klageschrift für 
die City University of Hong Kong und 
dann die Klageantwort auf die Schrift 
der University of Austin, Texas. Nach 
dieser intensiven schriftlichen Arbeit 
in der Rechtsbibliothek Luzern kam 
die nervenaufreibende Vorberei-
tung auf die mündlichen Plädoyers. 
Nicht nur, dass wir uns mit unseren 
Argumenten vor kritischen Schieds-
richterinnen und Schiedsrichtern be-
haupten mussten, auch waren die 
gesamten Verhandlungen in Eng-
lisch. Nach einem Crash-Course in 
Rhetorik waren wir gerüstet für die 
zahlreichen Testläufe in renommier-
ten Zürcher Anwaltskanzleien. Später 
folgten die beiden Premoot-Events in 

Das Luzerner Moot Court Team 2006

Luzerner Team brillierte mit zwei Auszeichnungen

München an den All Munich Rounds 
und in Luzern am Swiss Day. 

Nachdem wir unsere Argumente ge-
schärft hatten und uns gegen Spit-
zenteams behaupten konnten, reis-
ten wir guten «Mootes» nach Wien. 
Als eines von 165 Teams aus über 70 
Ländern durften wir in Wien gegen 
die Teams von Hong Kong, Sidney, 
Texas und New York antreten. Neben 
dem Prozessieren kam auch der sozi-
ale Aspekt nicht zu kurz. So trafen wir 
uns jeden Abend mit unseren Mit-
streiterinnen und Mitstreitern zum 
Nachtessen oder nächtlichen Tumult.

Die Krönung war das Abschluss-
bankett, an dem wir zwei Auszeich-
nungen (honorable mentions) für die 
Universität Luzern entgegennehmen 
durften: Unsere Klageantwort war 
unter den besten 10 und das Plädoy-
er von Rosana Pfaffhauser war unter 
den besten 20. 

Die Teilnahme am Wiener Moot Court 
war für uns alle ein einmaliges und 
unvergessliches Erlebnis. Wir erhiel-
ten dabei nicht nur Einblick in spe-
zielle Bereiche der Schiedsgerichts-
barkeit, sondern genossen auch die 
Zusammenarbeit im Team sehr.

Wir möchten uns bei dieser Gele-
genheit nochmals bei all jenen be-
danken, die uns dieses Privileg er-
möglicht und uns auch unterstützt 
haben. Vor allem bei Prof. Dr. Daniel 
Girsberger, Prof. Dr. Andreas Furrer, 
Dr. Dorothee Schramm und Simon 
Gabriel. Unser Dank gilt aber auch 
dem Team der Rechtsbibliothek der 
Universität, der Universität Luzern 
und besonders der Gertrud von 
Speyr Stiftung für die grosszügige 

fi nanzielle Unterstützung.

Das Luzerner Moot Court Team 2006, 
Tanja Erbacher, Simone Fuchs, An-
dreas Kälin, Sara Ledergeber, Petra 
Ottiger, Rosana Pfaffhauser und Da-
niel Studer

Petra Ottiger

«Volleywood»   –   bei   uns   ist   jeder   ein   Star

Unter diesem Motto fand am 
28. April 2006 die vierte Volleynight 
des Hochschulsports des Campus 
Luzern statt. Über den roten Teppich 
stolzierten die Stars und Sternchen 
der diesjährigen Volleynight in die 
Turnhalle Alpenquai. Insgesamt 
43 nominierte Teams kämpften in 
zwei verschiedenen Kategorien um 
Ruhm, Ehre und natürlich um den Ti-
tel «Volleynight-Oskar 2006». Mit ca. 
400 Mitwirkenden aus der gesam-
ten Schweiz und aus dem Ausland 
(Deutschland, USA, Frankreich, Ita-
lien) wurde auch in diesem Jahr kein 
Aufwand gescheut, um einen einzig-
artigen, spannenden und unterhalt-
samen Abend zu organisieren:
• Actiongeladene Spiele um jeden 

Punkt
• Heisse Diskussionen bei umstrit-

tenen Schiedsrichter-Entscheiden
• Jubelgeschrei und Freudenträ-

nen bei Siegen

• Tubaklänge, um dem eigenen 
Team zum Sieg zu verhelfen

• Enttäuschte Gesichter und hän-
gende Köpfe bei unnötigen Nie-
derlagen

• Angeregte Diskussionen an der 
Bar und auf den Spielerbänken

• Bestechungsversuche beim Tur-
nierbüro

• Jassrunden, um die Zeit zwi-
schen den Spielen zu überbrü-
cken

• Fantasievoll gekleidete Teams
• Sturm auf den Verpfl egungs-

stand, um ein leckeres Sandwich 
zu erhalten

• Entspannende Massagen im 
Massagecorner

• Sehenswerte HipHop-Mitter-
nachtsshow 

Diese Liste zeigt nur einen kleinen 
Zusammenschnitt, wie abwechs-
lungsreich die vierte Austragung 
der Volleynight tatsächlich war.

In der Kategorie PRO konnten fol-
gende Oscars vergeben werden: 
1. «Schoggi Eye» (HSW); 2. Die Ti-
telverteidiger «HSCL Dreamteam» 
(HSCL); 3. «The Cantons» (HSW /
HSA); 4. «braulio» (UNI).

In der Kategorie FUN waren fol-
gende Teams erfolgreich: 1. «Stu-
bewägeliPilote» (HSW); 2. «Brunos 
Salatsauce» (HTA); 3. «die vo vor-
här» (HGK); 4. «Die Erziehungsbe-
rechtigten» (HSW)

Zum Abschluss möchten wir uns 
noch einmal recht herzlich bei der 
Suva als unsere Partnerin für Frei-
zeitsicherheit für Ihre Unterstützung, 
der Massageschule Dickerhof für Ih-
ren Massageservice und dem ganzen 
Sanitätsteam für seine Hilfsbereit-
schaft danken. Ein grosser Dank 
geht auch an alle Preis-Sponsoren 

(under-wear24.ch / sportswear24.ch; 
Migros Fitnesspark; Ochsner Sport; 
Krankenkasse Xundheit und Bank 
Valiant), der T-Shirt-Druckerei Ries 
Promo Print AG und vor allem sämt-
lichen Helferinnen und Helfern die 
etliche Arbeitsstunden in diese Vol-
leynight investiert haben.

Wir freuen uns bereits jetzt auf die 
Jubiläums-Volleynight im nächs-
ten Jahr und hoffen, viele von euch 
wieder begrüssen zu dürfen, ob 
als HelferIn, SpielerIn oder einfach 
als Fan und Gast. Bilder der Volley-
night 2006 werden demnächst auf 
der Homepage www.volleynight-
luzern.ch veröffentlicht. 

Daniel Studer
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ERASMUS   in   Berlin

Schon als ich mein Studium be-
gann, wusste ich, dass ich mindes-
tens ein Semester im Ausland stu-
dieren möchte. Die Uni Luzern bot 
mehrere Möglichkeiten, einen Aus-
tausch in Europa zu machen. Leider 
gab es kein Angebot im meinerseits 
favorisierten englisch-, spanisch-, 
oder französischsprachigen Raum. 
Die deutsche Bundeshauptstadt 
Berlin lockte aber auch. Wollte ich 
nicht schon immer das Grossstadt-
leben erfahren, all die kulturellen 
Highlights geniessen, oder einfach 
nur für einen gemütlichen Ein-
kaufsbummel durch den Ku’damm 
schlendern?

Die Freie Universität (FU)
Die Universität Luzern unterhält ein 
Austauschabkommen mit der Frei-
en Universität Berlin. Letztere ist 
die grösste Hochschule im ganzen 
Stadtgebiet. Sie liegt südlich, aus-
serhalb des Zentrums, zwischen 
Dahlem Dorf und Thielplatz. Die 
Gegend ist sehr grün und im Som-
mer, wenn die Bäume blühen, ist 
es dort traumhaft. Im Vergleich zum 
Zentrum ist es eher ruhig, und man 
merkt gar nicht, dass man in einer 
hektischen Grossstadt studiert.

Aus politischen Gründen wurde 
nach 1945 drei Studenten die Lizenz 
entzogen, an der «Berliner Univer-
sität unter den Linden», heutige 
«Humboldt Universität zu Berlin», 
zu studieren. Nach den darauf fol-
genden heftigen Studentenprotes-
ten wurde 1948 unter Mithilfe der 
amerikanischen Besatzungsmacht 

Dom

Aktivitäten Studierende

die FU gegründet. Die eher junge 
Universität überstand den Mau-
erbau sowie die Wiedervereini-
gung Deutschlands. Aufgrund des 
geschichtlichen Hintergrundes ist 
die FU auch heute noch eine inter-
nationale Universität. Neben den 
Studierenden aus ganz Deutsch-
land trifft man viele ausländische 
Studenten, so beispielsweise aus 
Spanien, Griechenland, Österreich, 
Italien oder England.

Als StudentIn der FU hat man die 
Möglichkeit, Veranstaltungen der 
Humboldt Universität (HU) zu be-
suchen. Dadurch steht ein breiteres 
Spektrum an Fächern zur Verfü-
gung. Sehr beliebt bei ERASMUS-
Studierenden sind Fächer wie Eu-
roparecht und Völkerrecht. Diese 
Bereiche aus der Sicht eines EU-
Staates kennen zu lernen, ist sehr 
interessant. Im Weiteren besteht 
ein grosses Angebot an fremdspra-
chigen Vorlesungen. Neben der 
Einführung in die englische, franzö-
sische und spanische Rechtsspra-
che können auch Seminare, in eng-
lischer Sprache besucht werden.

Das Semester beginnt für ERAS-
MUS-Studierende vor dem eigent-
lichen Vorlesungsbeginn. Dies bie-
tet eine ausgezeichnete Möglichkeit, 
weitere Studierende kennen zu ler-
nen. Sei es beim Anstehen zum Im-
matrikulieren, wobei es sich emp-
fi ehlt, genügend Zeit einzuplanen, 
oder auch an den ERASMUS-Par-
ties. Ungefähr 15 % der gesamthaft 
35 500 Studierenden der FU kom-
men aus dem Ausland. 

Endlich Feierabend
Um das Freizeitprogramm braucht 
man sich keine Sorgen zu machen. 
Berlin bietet einfach alles: Unzäh-
lige Museen von A wie Akademie 
der Künste über M wie Mauer bis 
hin zu Z wie Zucker locken. Zeitge-
nössische Ausstellungen zu allen 
erdenklichen Themen bis hin zu 
ehemaligen Bunkern können be-
sucht werden. Für diejenigen, die 
gern Bummeln gehen, bieten sich 
unzählige Einkaufsmöglichkeiten. 
Nicht zu vergessen sind die vie-
len Sehenswürdigkeiten wie das 
Brandenburger Tor, der Reichstag, 
der Dom oder die Siegessäule. Für 
ERASMUS-Studierende werden 
verschiedene Führungen und Aus-
fl üge angeboten, gute Plattformen, 
neue Leute kennen zu lernen.

Wem das Grossstadtleben bis 
zum Halse steht, kann jederzeit 
das angrenzende Potsdam erkun-
den. Dies mit einem der vielen öf-
fentlichen Verkehrsmittel, die mit 
dem Studentenausweis übrigens 
frei genutzt werden können. Auch 
Dresden ist in einem Tagesausfl ug 
problemlos zu erreichen.

In gewissen Teilen der Bundes-
hauptstadt beginnt das Leben erst 
mit dem Eindunkeln. Wer der Viel-
falt von Bars und Clubs widerste-
hen kann, dem bieten sich die ver-
günstigten Tickets für die Oper oder 
das Ballett an. Sehr speziell ist der 
Besuch des über 200 Meter hohen 
Fernsehturms bei Nacht. Ganz Ber-
lin liegt friedlich und ruhig in einem 
Lichtermeer.

Ich kann allen Studierenden nur 
empfehlen, einen Teil ihres Studi-
ums im Ausland zu absolvieren. 
Es muss ja nicht unbedingt Berlin 
sein. Was zählt ist, dass man in ein 
fremdes Land geht und etwas Neu-
es sieht und erlebt. Die Erfahrung 
in einer fremden Stadt zu leben, zu 
studieren und Kontakte zu anderen 
zu knüpfen, möchte ich nicht mis-
sen. Vielleicht ergeben sich sogar 
Freundschaften, die ein Leben lang 
erhalten bleiben.

Für mich war Berlin eine Reise 
wert!

Nicole Giner

Brandenburgertor
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Regensburg   gewinnt   den   Theocup O6

Luzern, 14. Mai 2006. Das packende 
Finalspiel zwischen den «Pontius 
Passion» der Universität Fribourg 
(Schweiz) und dem Team aus Re-
gensburg haben die Bayern mit 
einem 2 : 0 Sieg für sich entschie-
den. Die zahlreich angereisten Fans 
und die vielen Teams der anderen 
Universitäten sorgten für eine tol-
le Stimmung in der Luzerner Uten-
berghalle. Mit Herz und Emotionen, 
aber stets fair, wurde um die be-
liebte Trophäe gekämpft und der 
Jubel kannte nach dem Schlusspfi ff 
bei den Siegern keine Grenzen; 
ganz nach der Devise: «Wir sind 
Theocup!» Das Team der Univer-
sität Münster schaffte es auf den 
dritten Rang, während die Luzerner 
Gastgeber Platz 4 einnahmen.

Das gesamte Theocupwochenende 
stand unter dem Motto «Sport, Fair-
ness, Teamgeist und Begegnung». 
Die gut 130 angereisten Theologie-
studierenden aus Deutschland, Ös-
terreich und der Schweiz zauberten 
schon an der Eröffnungsfeier am 
Freitagabend einen Hauch von Cup-
fi nalstimmung in den Festsaal des 
Luzerner Hotels Union. Rektor Prof. 
Dr. Markus Ries freute sich in seiner 
Begrüssungsrede sichtlich über die 
fröhliche Studierendenschar und 
hatte unsere Gäste mit einer sou-
veränen und witzigen Rede über-
zeugt. Ein humorvoller Film über 
den bevorstehenden Theocup so-
wie die inszenierte Teamauslosung 
mit Originalkugeln des Schweize-
rischen Fussballverbandes runde-
ten die Eröffnungsfeier ab. 

Der Samstag stand ganz im Zeichen 
des Fussballs. In zwei Blöcken à je 

Die Siegermanschaft mit dem Cup

Aktivitäten Studierende

7 Teams ging es um die Qualifi kati-
on ins Viertelfi nale. Von neun bis 18 
Uhr wurden bei bester Stimmung 
mehr als 50 Spiele ausgetragen. 
Jedes Team hatte aber auch die Ge-
legenheit, an einem halben Tag die 
Stadt Luzern kennen zu lernen. Das 
Angebot einer Stadtführung wurde 
rege benutzt und hat den Sporttag 
ideal ergänzt.

Das abendliche Theocupfest im 
Priesterseminar St. Beat stand unter 
dem Motto «St. Beat by night». Die 
Gelegenheit, sich über Fakultäts-, 
Landes- und Konfessionsgrenzen 
hinaus kennen zu lernen und aus-
zutauschen wurde rege genutzt. 

In der sonntäglichen Eucharistiefei-
er wiesen der junge Benediktiner-
pater Andri Tuor und die Studentin 
Sarah Schmidt in ihrer dialogischen 
Predigt auf die Gemeinsamkeiten 
zwischen Christ sein und Fussball. 
Der Theocup 06 in Luzern war ein 
tolles Fest der Begegnung und hat 
die einmalige Gelegenheit geschaf-
fen, dass Kontakte und Freund-
schaften zwischen den verschie-
denen Theologischen Fakultäten im 
deutschsprachigen Europa aufge-
baut und vertieft werden konnten. 
Diese schöne Tradition fi ndet eine 
Fortsetzung: So wird es mit Würz-
burg als Gastgeber auch im Jahr 
2007 einen Theocup geben. 

Von Herzen danken wir der Univer-
sität Luzern für die grosse Unterstüt-
zung und dem Team des Seminars 
St. Beat für die tolle Zusammenar-
beit und die Gastfreundschaft!

Stephan Müller

Uniorchester:   Semesterkonzert   mit   Thema   «Bilder»

«Ihr werdet begeistert sein vom 
Programm!» kündigte unser Diri-
gent seinen Vorschlag für das zwei-
te Konzert unter seiner Leitung an. 
Tatsächlich, die Kombination von 
Musik und Bild ist faszinierend. 
Kann Musik Assoziationen wecken? 
Ruft dieselbe Musik bei verschie-
denen Menschen die gleichen Bil-
der hervor? Diese Frage wird sich 
bei unserem Sommerkonzert stel-
len, wo die gespielten Werke direkt 
in Bilder umgesetzt werden.
Das Programm enthält Werke mit 

sehr unterschiedlichen Charakte-
ren. Sämtliche Werke haben aber 
mit einem Bildbegriff zu tun: «Aqua-
relle» von Frederick Delius, «Chi-
cago Pictures» von Pius Haefl iger, 
«Steppenskizzen aus Mittelasien» 
von Alexander Borodin, «Fresques 
Helvetiques» vom Schweizer Jean 
Daetwyler und «Three Irish Pic-
tures» von Gerard Victory. Mit den 
«Chicago Pictures» haben wir so-
gar eine Art Uraufführung im Pro-
gramm. Dieses Stück hat Pius Haef-
liger ursprünglich für Blasorchester 

geschrieben und eigens für unser 
Konzert für Symphonieorchester 
adaptiert. Für die Umsetzung die-
ser Musik in Bilder wurde die HGK 
Luzern angefragt. Das Projekt wur-
de von Professoren sofort unter-
stützt, so dass Studentinnen und 
Studenten gefunden werden konn-
ten, die sich nun mit den Werken 
beschäftigen. Die Bilder werden 
während des Konzerts projiziert 
werden. Die Originale werden in 
einer kleinen Ausstellung im Foyer 
des Union zu bewundern sein.

Konzerthinweis

Donnerstag, 29. Juni, 19.30 Uhr im 
Union, Löwenstrasse 16

Vorverkauf

Ab 15. Juni im Studiladen und 
Musik Hug Luzern

Der Theocup 

Der Theocup ist ein internationales 
Fussballturnier von Theologiestu-
dierenden. Er wurde vor 12 Jahren 
in Würzburg gegründet. Bisher fand 
das Turnier in diversen deutschen 
Städten statt. Im Jahr 2004 war 
mit der Uni Fribourg zum ersten 
Mal die Schweiz Gastgeberin. Der 
Theocup will den internationalen 
Kontakt von Theologiestudieren-
den aus katholischen Fakultäten im 
deutschsprachigen Europa fördern. 

Der Anlass zieht jedes Jahr Teams 
aus Deutschland, Österreich und 
der Schweiz an den jeweiligen Aus-
tragungsort. Nach der Eröffnungs-
feier am Freitag steht der Samstag 
ganz im Zeichen des runden Leders. 
In Spielen von rund 15 Minuten 

Dauer messen sich Ambitionierte 
und Plauschteams. 

Am Fest am Samstagabend haben 
die Studierenden die Möglichkeit, 
miteinander vertieft ins Gespräch zu 
kommen und Kontakte zu knüpfen. 

Nach einem gemeinsamen Got-
tesdienst am Sonntag wird in den 
Finalspielen das Universitätsteam 
eruiert, das die sich für ein Jahr 
Theocupsieger nennen darf.

Das OK der Uni Luzern führte einige 
Neuerungen ein. So haben wir zum 
Beispiel die ev.-ref. Fakultäten der 
Schweiz eingeladen. Es hat uns ge-
freut, dass wir aus Zürich und Basel 
je ein Team begrüssen durften.
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Fussballfi eber und Künstlerambiente im Union

HOPPSCHWIIZ! Liveübertragung 
des WM-Fussballspiels Schweiz–
Frankreich im Union:

Dienstag, 13. Juni, 18 Uhr

Alle Fussballbegeisterten aus Uni 
und Fachhochschulen sind herzlich 
eingeladen, gemeinsam das erste 
Spiel der Schweizer live mitzuver-
folgen. In der Pause und nach dem 
Match werden an der HoppSchwiiz-
Bar kühle Drinks und feine Snacks 
serviert. Ein Rahmenprogramm mit 
Tippspiel und Preisen sowie anre-
gende Clips von gläubigen Fuss-
ballern der WM 06 tragen zusätzlich 
bei zum stimmungsvollen Abend. 
Rot-weisse Kleidung ist an diesem 
Abend besonders erwünscht!

 
Mittwoch, 5. Juli, 19.15 Uhr, Union, 
Hörsaal U0.04

«Experience & Performance – Glau-
be kunstvoll leben»

Herausgepickt

3.   Rang   am   Luzerner   Stadtlauf

Das Laufteam der Universität Lu-
zern hat am Stadtlauf 2006 in der 
Gruppe Firmen den hervorra-
genden 3. Rang erreicht.

Herzliche Gratulation allen Teilneh-
merinnen und Teilnehmern!

Die Teilnehmenden:
Mersch Christian, Haas Raphaël, 

Sandra   Lavenex,   neue   Professorin
für   Politikwissenschaft

Sandra Lavenex (PhD), geb. 1970, 
wurde zur ausserordentlichen Pro-
fessorin für Politikwissenschaft an 
die Geisteswissenschaftliche Fakul-
tät der Universität Luzern berufen. 
Frau Lavenex lehrt innerhalb des 
neuen Faches Politikwissenschaft 
Internationale Beziehungen und 
Global Governance. 

Sandra Lavenex, gebürtige West-
schweizerin, wuchs in Italien und 
Deutschland auf und studierte Poli-
tik- und Verwaltungswissenschaften 
mit Schwerpunkt Internationale 
Beziehungen an der Universität 
Konstanz. Es folgte eine Promo-
tion über die Europäisierung der 

Flüchtlingspolitik am Europäischen 
Hochschulinstitut in Florenz (Ab-
schluss 1999, «The Europeanization 
of Refugee Policies: Between Hu-
man Rights and Internal Security», 
Ashgate 2001). Danach arbeitete 
sie zwei Jahre als Oberassistentin 
am Institut für Politikwissenschaft 
der Universität Zürich / Zentrum für 
vergleichende und internationa-
le Studien CIS, bevor sie auf eine 
Assistenzprofessur für Europäische 
Politik und Internationale Bezie-
hungen an der Universität Bern 
wechselte. Mit ihren Arbeiten zur 
europäischen und internationalen 
Migrationspolitik hat Frau Lave-
nex internationales Renommé er-
langt. Zu ihren gegenwärtigen For-
schungsschwerpunkten gehören 
daneben die vergleichende Analyse 
der EU-Assoziationsbeziehungen 
mit Nachbarländern (EU-Projekt) 
sowie die Untersuchung internati-
onaler Demokratisierungsprozesse 
(NCCR-Projekt des Nationalfonds). 

Sandra Lavenex lebt in fester Part-
nerschaft und hat eine Tochter.

Judith Lauber-Hemmig 

Unzählige bedeutende Kunstwerke 
der älteren und jüngeren Geschich-
te sind Ausdruck eines tiefen Glau-
bens des Künstlers an den dreiei-
nigen Gott: Musik und Sakralbauten, 
bildende Kunst und Dichtung, The-
aterstücke und Filme… Die abend-
ländische Kulturgeschichte ist ohne 
kunstvoll umgesetzten Glauben 
nicht denkbar. Wie aber lässt sich 
heute der Glaube künstlerisch ge-
stalten? Wie kann ein glaubender 
Mensch, der in sich ein kreatives 
Potenzial entdeckt, seiner Gottes-
beziehung künstlerisch Ausdruck 
verleihen? Am 5. Juli stellen junge 
Nachwuchskünstler, Studierende 
der Hochschule für Gestaltung und 
Kunst Luzern, ihre Werke und ihren 
Glauben in einer gottesdienstlichen 
Feier mit «Künstler-Touch» vor. 

Ein Abend mit Musik, Perfor-
mances, persönlichen Berichten 
und gemütlicher Begegnungszeit 
bei einem kunstvollen Apéro.

Credo.unilu ist ein Projekt der VBG 
(Vereinigte Bibelgruppen). Wir wol-
len Glauben, Denken, Feiern ver-
binden und gehen Glaubens- und 
Lebensfragen auf den Grund. 

Weitere Infos: www.credo-unilu.ch

Ph. Aebi-Müller

Frischknecht Dominik, Häner Tobi-
as, Seiler Carmen, Oehen Philipo, 
Aeby Roman, Hiltbrunner Thomas, 
Udvardi Patrick, Röllin Rolf, Berme-
jo David, Kränzlin Alexandra, Roh-
rer Othmar, De Pietro Nadia, Ro-
senberg Anja, Girsberger Daniel, 
Nenova Mira, Rüdin Tabea, Müller 
Tanja, Bachmann Maya, von Rotz 
Marcel, Lyons Pia, Elmer Stépha-
nie, Zadotti Marisa
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Jetzt   aber   Abo!   Mit   dem   neuen   U8O-Wahl-Abo

Das Spielzeitende am Luzerner The-
ater naht mit grossen Schritten und 
die Vorbereitungen für die Saison 
2006 / 07 laufen auf Hochtouren. Das 
Spielzeitheft mit dem gesamten Pro-
gramm ist seit dem 23. Mai im The-
ater erhältlich. Mit der letzten Vor-
stellung am 18. Juni 2006 geht eine 
intensive Spielzeit mit vielen Höhe-
punkten zu Ende. 

Der Theaterleitung des Luzerner 
Theaters ist es wichtig, dass auch 
in der kommenden Spielzeit Thea-
terbesuche für Junge Menschen er-
schwinglich sind. Deshalb das neue 
U80-Wahl-Abo:

U80-Wahl-Abo: für Jugendliche 
und Auszubildende bis 21 Jahre so-

«Die sieben Leben eines Sportkameraden»
Stück von Andri Beyeler und Martin Bieri

wie StudentInnen. 8 Vorstellungen 
für CHF 79.– .

Für dieses Abonnement stehen 
3 Schauspiel-, 3 Oper- und 2 Tanz-
Aufführungen zur Auswahl. Dazu 
gibt es gratis die Mitgliedschaft des 
Jugend-Theaterclubs JTC womit 
den Abonnenten bereits im Vorver-
kauf ein Rabatt von 50 % für Karten 
im Luzerner Theater und im Klein-
theater gewährt wird.

Die Theaterkasse ist ab 7. Au-
gust 2006 wieder geöffnet.

Judith Bachmann

Luzerner Theater

Studentenfutter   –   gratis
Kunstführungen   von   und   für   Junge

«Studentenfutter» ist eine Einla-
dung des Kunstmuseums Luzern 
an die Studierenden aller Fach-
richtungen. Zu vier verschiedenen 
Ausstellungen innerhalb eines 
Schul- bzw. Studienjahres bietet 
unser Team, bestehend aus Absol-
ventinnen der HGK und der wissen-
schaftlichen Volontärin des Kunst-
museums Luzern, gratis Führungen 
für Studierende an. Hinter diesem 
Programm steht die Idee, «Kunst-
führungen von Jungen für Junge» 
zu veranstalten. 

Die nächsten Termine sind zur Som-
merausstellung «Bilder vom Vier-
waldstättersee»:
Mittwoch, 5. Juli 2006
Donnerstag, 6. Juli 2006
jeweils von 17.30 bis 18.30 Uhr

Beginn im Foyer des Kunstmuseum 
(KKL Luzern Lift 4. Stock). Führung 
und Eintritt gratis

Ausblick
Führungen zur Herbstausstellung 
«Modell für ein Museum»:
Mittwoch, 15. und Donnerstag, 
16. November sowie Mittwoch, 
22. November 2006

Das Studentenfutterteam:
Rahel Boos, Irena Meier (HGK Lu-
zern), Annamira Jochim (Kunstmu-
seum Luzern), Kontakt: annamira.
jochim@kunstmuseumluzern.ch

Heidi Hostettler

Lucerne   Festival   Sommer   2OO6

Lucerne Festival Sommer 2006 be-
leuchtet unter dem Motto «Spra-
che» die facettenreiche Wechsel-
beziehung zwischen Wort und 
Klang. Claudio Abbado und sein 
LUCERNE FESTIVAL ORCHESTRA 
prägen die Eröffnungskonzerte, 
bevor The Philadelphia Orchestra 
unter Christoph Eschenbach, The 
Cleveland Orchestra unter Franz 
Welser-Möst, Koninklijk Concertge-
bouworkest unter Mariss Jansons, 
die Wiener Philharmoniker unter 
drei Dirigenten und schliesslich das 
San Francisco Symphony Orches-
tra unter Michael Tilson Thomas als 
«orchestras-in-residence» je drei 
Sinfoniekonzerte bestreiten.

16 Uraufführungen u.a von Klaus 
Huber, Heinz Holliger und Beat Fur-
rer werden im Rahmen von MO-
DERNE spannungsvoll erwartet.

Die LUCERNE FESTIVAL ACADEMY 
unter der Leitung von Pierre Boulez 
wird sich mit vokalen Werken aus 
dem 20. und 21. Jahrhundert be-
fassen. «composers-in-residence» 
sind der österreichische Komponist 
HK Gruber, der in Luzern auch erst-
mals die Wiener Philharmoniker di-
rigieren wird sowie der 1971 gebo-

rene deutsche Komponist Matthias 
Pintscher. 

Der Pianist und Dirigent András 
Schiff und der Flötist Emmanuel Pa-
hud sind als «artistes étoiles» in ins-
gesamt acht Konzerten zu erleben.

András Schiff

Studierendenrabatt

Bei nicht ausverkauften Konzerten 
kosten Tickets für Studierende nur 
20.– CHF bzw. 30.– CHF. Die Karten 
können ab einer Stunde vor Kon-
zertbeginn gegen Vorweisen eines 
Ausweises an der Abendkasse be-
zogen werden.
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Der   besondere   Blick   auf   den   Vierwaldstättersee
Die grosse Sommerausstellung des Kunstmuseums Luzern zeigt

«Bilder vom Vierwaldstättersee – von William Turner bis Kurt Felix»

Der Titelzusatz macht es deutlich: 
Dies ist nicht einfach eine beliebige 
Kunstausstellung. Denn bei Kurt Fe-
lix handelt es sich nicht etwa um ei-
nen verkannten Landschaftsmaler, 
sondern er bleibt der TV-Kurt Felix. 
Mit seiner «Nessie»-Inszenierung 
im Urnersee, mit der versteckten 
Kamera für eine Teleboy-Sendung 
von 1976 gefi lmt, hat er ein blei-
bendes Bild dieses Sees kreiert. 

«Bilder vom Vierwaldstättersee» ist 
eine Ausstellung über das Wesen 
des Sees wie auch über das Wesen 
von Bildern. Jenseits einer linearen 
Chronologie fi nden sich Kunstwer-
ke und Bilddokumente vom 17. 
Jahrhundert bis zur Gegenwart zu-
sammen, darunter ein Kabinett mit 
bislang unveröffentlichten Aquarel-
len von William Turner, die er auf 
seinen Reisen nach Luzern ange-
fertigt hat, ein Saal mit den monu-
mentalen, heroischen Tableaux vom 
Urnersee des berühmten Genfer 
Landschaftsmalers Alexandre Cala-

Historische Seeverbauung, 2006, Fotografi e © Heidi Hostettler

me und ausgesuchte Gemälde von 
Lovis Corinth bis Gerhard Richter.

Daneben gibt es eine Vielfalt künst-
lerischer, fotografi scher, fi lmischer 
und naturwissenschaftlicher Bild-
zeugnisse des Lebens über und 
unter dem Wasserspiegel sowie 
besonderer Ereignisse rund um 
diesen See, so etwa Ausschnitte aus 
dem Spielfi lm der Gebrüder Dubini 
über die Leidenschaft des Bayern-
königs Ludwig II für die Wilhelm 
Tell-Saga, Unterwasserbilder ver-
sunkener archäologischer Stätten 
vor dem Bürgenstock oder das 220 
Jahre alte «Relief der Urschweiz» 
von Franz Ludwig Pfyffer in einer 
digitalisierten Form des Instituts 
für Geodäsie und Photogramme-
trie der ETH Zürich. Schliesslich 
haben verschiedene Künstlerinnen 
und Künstler Werke speziell für die 
Ausstellung geschaffen, etwa der 
bekannte Musiker und Tonkünstler 
Cyrill Schläpfer («Ur-Musig») mit 
einer aussergewöhnlichen akusti-

schen Ausbeute vom Vierwaldstät-
tersee.

Ermässigter Eintritt mit Legi Fr. 7.– 
(statt 16.–)

Information
Kunstmuseum Luzern
Europaplatz 1
6002 Luzern
www.kunstmuseumluzern.ch



18

Wann Was Wo Auskünfte erteilt

30.05.2006 Der Fachbereich Strafrecht und die Faju laden ein zu einem Filmabend 

Thema:
Vollenweider – die Geschichte eines Mörders. Letzte Hinrichtung in der 
Schweiz

Zeit:
18.15 Uhr

Universität Luzern
Union
Löwenstrasse 16
6004 Luzern

Fachbereich Straf- und
Strafprozessrecht
Jürg-Beat Ackermann

juerg-beat.ackermann@unilu.ch

08.06.2006 Vortrag von PD Dr. Peter Bräunlein (Universität Marburg)

Thema:
Von Geisslern und Selbstkreuzigerinnen. Der philippinische «Passions-
Katholizismus» in Vergangenheit und Gegenwart.

Zeit:
10.15 – 12.00 Uhr

Universität Luzern
Pfi stergasse 20
Hörsaal 1
6003 Luzern

Religionswissenschaftl. Seminar
Christine Waghorn

Tel. 041 228 73 88
relsem@unilu.ch

08.06.2006 Vortragsreihe «Zurück in die Zukunft – Europäische Wettbewerbs-
Gemeinschaft statt Europäischer Verfassung?»

Thema:
Die Europäische Union als blosse Wettbewerbsgemeinschaft? Einige Gedan-
ken in Bezug auf die Stellung der gemeinschaftlichen Umweltpolitik.
Prof. Dr. Astrid Epiney, Universität Fribourg

Zeit:
17.00 – 19.00 Uhr 

Herrenkeller
Pfi stergasse 24
6003 Luzern

Rechtswissenschaftliche Fakultät
Stefan Pöder

stefan.poeder@unilu.ch

10.06.2006 Busexkursionen zu religiösen Stätten im Kanton Luzern

Zeit:
14.00 – 18.00 Uhr

Anmeldung erforderlich!

Car-Parkplatz Inseli
Carunternehmen Karl Hess

Religionswissenschaftl. Seminar
Christine Waghorn

Tel. 041 228 73 88
relsem@unilu.ch

22.06.2006 Vortragsreihe «Zurück in die Zukunft – Europäische Wettbewerbs-
Gemeinschaft statt Europäischer Verfassung?»

Thema:
Solidarität in der Europäischen Union.
Privatdozentin Dr. habil. Charlotte Gaitanides, Helmut-Schmidt-Universität, 
Hamburg

Zeit:
17.00 – 19.00 Uhr

Herrenkeller
Pfi stergasse 24
6003 Luzern

Rechtswissenschaftliche Fakultät
Stefan Pöder

stefan.poeder@unilu.ch

27.06.2006 Forum Religionsunterricht Eugen Trost

Thema:
Das Froum RU 1998 – 2006: Eine Standortbestimmung. Und wie weiter?

Zeit:
18.00 – 19.30 Uhr

Unviersität Luzern
Pfi stergasse 20
Hörsaal K1
6003 Luzern

Religionspädagogisches Institut RPI
Erica Hunkeler

Tel. 041 228 55 20
rpi@unilu.ch

06.07.2006 Vortragsreihe «Zurück in die Zukunft – Europäische Wettbewerbs-
Gemeinschaft statt Europäischer Verfassung?»

Thema:
Gemeinwohlanliegen und Wettbewerbsregeln in der EG – Dissonanzen oder 
Harmonie?.
Prof. Dr. Jürgen Kühling, Universität Karlsruhe

Zeit:
17.00 – 19.00 Uhr

Herrenkeller
Pfi stergasse 24
6003 Luzern

Rechtswissenschaftliche Fakultät
Stefan Pöder

stefan.poeder@unilu.ch

26. – 29.08.2006 Kongress der Internationalen Vereinigung für Moraltheologie und
Sozialethik

Universität Luzern
Union
Löwenstrasse 16
6004 Luzern

Institut für Sozialethik
Markus Babo

markus.babo@unilu.ch

07.09.2006 Forum Ökumene mit Martin Spilker, Redaktor NLZ Zug

Thema:
Zur Situation und Zukunft der Ökumene in Luzern

Zeit:
18.15 – 20.00 Uhr

Die Veranstaltung ist kostenlos

Universität Luzern
Pfi stergasse 20
Hörsaal 3
6003 Luzern

Ökumenisches Institut Luzern
Anna-Maria Rohner

Tel. 041 228 66 32
oekumene@unilu.ch

17. – 19.09.2006 Feier zum 25 Jahre-Jubiläum des Instituts für jüdisch-christliche Forschung 
sowie zum 35 Jahre-Jubiliäum des Lehrstuhls für Judaistik in Luzern

Thema:
Erinnerung als Herkunft der Zukunft

Anmeldung erforderlich!

Universität Luzern
Union
Löwenstrasse 16
6004 Luzern

Institut für Jüdisch-Christliche
Forschung IJCF
Franz Lienhard

Tel. 041 228 55 35
ijcf@unilu.ch

Veranstaltungskalender
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Ana Cerkez absolviert nach ihrem Wirt-
schaftsstudium das Graduate Training
Program (GTP) in der Investment Bank
von UBS. Das GTP ist für sie das Sprung-
brett für eine Festanstellung im Bereich
Devisenhandel.

Das Investment Banking gilt als
Männerdomäne. War das ein Problem
für Sie?
Die Zeiten haben sich geändert, mittlerweile
sind einige Frauen im Investment Banking
tätig. Somit war dies für mich nie ein Thema.
Mir gefällt das Investment Banking. Man
steht immer unter Strom.

Was fasziniert Sie am Devisenhandel?
Ich habe während des Studiums Finance ver-
tieft und kann das Lehrbuchwissen jetzt in
der Praxis anwenden. Volkswirtschaftliche
Zusammenhänge sind nicht mehr graue
Theorie, sondern ich sehe jeden Tag, wie sie
sich auf die Wechselkurse auswirken. 

War das Investment Banking nach der
Uni nicht ein Sprung ins kalte Wasser?
Ich denke, jeder Berufseinstieg nach dem
Studium ist ein Sprung ins kalte Wasser. Es
kommt eine Flut von Informationen auf ei-
nem zu, von der man sich nicht einschüchtern

lassen darf. Für mich war das ein Pluspunkt,
denn man lernt jeden Tag Neues dazu.

Was macht in Ihren Augen das GTP aus?  
Das GTP bot mir die Möglichkeit ins In-
vestment Banking einzusteigen, was sonst
direkt nach der Uni nicht möglich gewesen
wäre. Ich habe während des GTP viel ge-
lernt und dadurch meinen Traumjob gefun-
den.

Warum würden Sie UBS als Arbeitge-
berin und das GTP empfehlen?
UBS bietet einem Hochschulabsolventen un-
glaublich viele Möglichkeiten. Beispielsweise

konnte ich durch das GTP ein sechswöchiges
Training in Stamford absolvieren. Meine Ar-
beit ist immer spannend und ich kann mich
persönlich und fachlich weiterentwickeln.

What keeps UBS at the forefront of global financial services? Your skills, commitment and ambition to be 

the best. Our innovation comes from your creativity and appetite for challenge. The ideas you share with

colleagues help develop the products and services that sustain our market leadership positions across Europe,

the Americas and Asia Pacific. A dynamic and diverse environment provides you with every opportunity to

fulfill your potential and further our achievements. Industry-leading training programs help you to hit the

ground running. How far you go is up to you.

Find out more about graduate opportunities and life at UBS at 

www.ubs.com/graduates

Your exceptional talent
drives our success. 
It starts with you.

��
You&Us

Advertisement

Investment Banking: Immer unter Strom 

Sind Sie interessiert an 
einem Karrierestart für 
Graduates?

Informationen über das Graduate Trai-
ning Program (GTP) erhalten Sie unter
www.ubs.com/graduates


